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Berlin, den 15. Juli 1911.
« JUV

A

Organisirung der Intelligenz
«

or grauen Jahren hörte ich einmal einen schlesischienDialekt-

Æ dichter über seinen Berleger klagen ; das ganze Verlagsi.nsti-

tut, meinte er, sei verfehlt; der Schriftsteller müsse sein eigener Ver-

leger sein. Dann, erwiderte ich, wär-e ich-,nachpdem ich mein Amt

verloren hatt-e, bei mein-er geschäftlichenUnfähigkeit zum Hunger-
tod verurtheilt gewesen ; ich sei froh, daß es Verleger gebe. Und

zwar reiche, hätte ich hinzufügen können,denn mit den reichen fährt
man am Besten. Schlimm-e Erfahrung-en machtman gewöhnlich nur

mit solchen, denen es an Kapital fehlt, besonders mit edlen Men-

schen, die sich verbünden,zu irgend-einem gemeinnützigen Zweck
eine Zeitschrift herauszugeben. Daß der Schriftsteller nicht nur Pe-

kuniär, sondern auch geistig vom Kapital abhängig sei, wird oft be-

klagt. Aber ist es denn wirklich der Verleger, der die viel geschol-
tene Tyrannei ausübt? Er ist doch nur der Vermittler zwischen
Autor und Publikum, das entscheidet, ob und in welch-erHöhe ho-
norirt werden kann. Der Verleger kann nur Honorar zahlen, wenn

er selbst Geld einnimmt. Jst es sein-e Schuld, daß Schundromsane
in hunderttausend Exemplar-en abgesetzt werd-en, gediegene Bücher

dagegen -,,Kr,ebse«sind ? Wer für Zeitung-en schreibt, muß sichsdem

Parteizwsang fügen, denn die Zeitungen sind fämmtlich (diseDevise
,,p"arteilos« ist meist nur eine Maske), die Zeitschriften zum größ-
ten Theil Parteiorgane., Zu unferems Glück giebt es jedoch viele

Parteien ; und die unabhängige Gesinnung fordert ja nicht ge-

-rade, daß man in jedem Aufsatz alle Parteien ohne Ausnahme vor

den Kon stoße; was die eine Zeitschrift zurückwseisznimmt eine

andere. Schwer genug ists ja, die Unabhängigkeit seiner Ueber-
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zeugung zu behaupten, wenn auch vielleicht nicht ganz so schwer,
wie jüngst eine englische Zeitschrift es darstellte, die meinte, ein

Schriftsteller von Charakter könne schon von Glück sagen, wenn er

nicht entweder im Jrrenhaus oder im Armenhaus sterbe. Kann
.

der Verleger, kann »das Kapital« diesen Zustand ändern? Und ist
es ein so groß-es Unglück, daß dem Schriftsteller schwer wird, Ge-
danken zu veröffentlichen,die der Mehrzahl seiner Mitbürger miß-
fallen? Gekreuzigt odser verbrannt wird er ja heute nicht mehr;
und daß er ringen muß, thut ihm gut. Der Kampf ums Dasein er-

zeugt zwar keine neuen Arten organischer Wesen, aber er macht
den Menschen tüchtig, der das Zeug dazu hat, tüchtig zu werden.
Und wenn dieser Kampf die Ueberproduktion dadurch hemmt, daß
er die ganz Untüchtigen zwingt, den Schriftstellerberuf aufzugeben,
so ists wahrlich kein Schade. Schon Eervsantes klagt, seit die Dramen

Msarktwaare geworden, sei-en die Dichter gezwungen, den Geschmack
der aus Dummköpfen bestehenden Masse zu befriedigen, da gute
Stücke von den Schauspielleitern nicht gekauft werden; wenn diese
Herren aber wollt-en, könnten sie vielleicht das Publikum zu einem

besseren Geschmack erziehen. Er macht also (in dem Gespräch des

Pfarrers mit dem Kanonikus beim Triansport des verrückten Rit-

ters im Käfig) die Schiauspieler für das Elend verantwortlich-; und

spanische Schsauspieler des sechzehnten Jahrhunderts hatten wohl
wenig Aehnlichkeit mit modernen Kapitalisten.

Die Geschichte Europas zeigt uns zweierlei Unabhängigkeit
der geistig Produzirenden von Kapital und Publikum. Vielen Phi-
losophen, Dichtern, Ges-ch-isch«tschrieibern,Rhetoren des Alterthums
sicherte Bedürfnißlosigkeit die Unabhängigkeit; armsålige Gewan-

dung, Obd-ach-losigkeit,Annahme von Almosen: diese sichtbaren Zei-
chen der Armuth schiändetendamals nicht«Ein Diogenes brauchte
kein Geld zu verdienen und Epikur soll mit zwei Groschen am Tag
ausgekommen sein. Die meisten Philosoph-en blieben ledig. Boeckh
preist den Nhetor Lykurg als das größte Finanzgenie Athens; er

habe in einer Zeit des Niederganges die Finanzen des Frei-staates
noch einmal in Ordnung gebrach-t, sei dabei ein streng rechtschaffe-
ner Mann und der alten, einfach-en Sitte getreu gewesen; sei sogar

barfuß gegangen. Nian stelle sicheinen preußischenFinanzminister
vor, der barfuß durch die Straßen geht. Jm Mittelaslter mach-
tenKirchenpfriinden und Klöster den Gelehrten, den Schriftsteller-,
den Volkslehrer, den Volksredner von der Gnade der reichenLeute
und vom Publikum unabhängig. Freilich mußte dieseUnabhän-gig-
keit mit der Abhängigkeit von den Kirchengewaltigen erkauft wer-

den. Da nun der Schriftsteller heute weder zur antiken Bedürfniss-
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losigkeit zurückkehrenkann noch ins Kloster gehen mag, muß er sich
»die Tyrannei des Kapitials«, die, bei Licht besehen, die Tyrannei
des Publikums ist, gefallen lassen, bis eine andere Organisation der

Veröffentlichung geistiger Produkte gefunden sein wird. Lamprecht
sieht eine solche schon werden« -Wie sie aussehen wird, weiß vor-

läufig Niemand. Hoffentlich wird sie nicht eine Zunft sein, die alle

Aichtzünftigen von der Produktion ausschließt ; Das wäredasEnde.

Auf eine zünftige Organisation aber, nicht nur der Publizisten
Iund derDichter, sondern auch der Künstler, scheint der Plan des pra-

ger Hauptmanns Victor Hueber zu zielen, der zur,,Organisir-ung der

Intelligenz« aufruft. Nicht die (Jdealistsen, die übrigens auch essen
müssen, wenn sie wirken wollen, werden vielleicht sagen: gemeine)
Vrotfrage hat ihn in Bewegung gebracht, sondern der große Ge-

danke, die ganze Menschheit unter die Leitung der Intelligenz zu

stellen und das Kapital zu ihrem Diener zu machen. Daß das Ka-

pital seine große und nothwendige Funktion, die Gütererzeugung
und Verbreitung zu erleichtern, erfüllt hat, sieht Hueber ein, aber

er schildert es, nach sozialdemokratischem Muster, als den bösen

Tyrannen, der die durch Verdienst erlangt-e .Ma-ch-tstellung miß-
brauche. Unabhängig vom Publikum üben die Kapitalisten aber-

nur in den Fällen Tyrannei, wo es sich um den Ruf industrieller
Unternehmungen und um den davon abhängigen Aktienkurs han-
delt. Wenn eine Zeitung von ein-er Aktiengesellschaft reich-lichmit

Inseraten gespeist wird, erwarten die Fütterer, sie swserdse keine ihnen
ungünstigenNachrichten oder Betrachtung-en aufnehmen ; aber solche
können ja in anderen Zeitungen veröffentlicht werden. Jn Deutsch-
land sind die Ausschreitungen des Kapitals, die zu bekämpfen der

gewissenhafte Publizist sich verpflichtet fühlt, nicht gar arg. Ve-

trügereien werd-en mehr von kleinen Händlern als von Großunter-

nehmern verübt ; und was die Großen, über das gesetzlich-Vorge-
schriebene hinaus, an Wohlfahrteinrichtungsen für ihre Arbeiter

aufwenden, ist sehr beträchtlich-Den Kapitalismus im Allgemeinen

habe ich selbst ost genug bekämpft, doch ni-ch.tempfohlen, ihn zu

depossediren, sondern nur, ihn zu zügeln: weil er daran-gewöhnt,
alle leiblichen und geistigen Güter, Luft und Wasser, Schönheitund
Jdeen nicht ausgenommen, als Kaufmannswaarsen anzusehen und

zu behandeln, und weil er die Vermögen über das Nützliche hinaus
konzentrirt und die Zahl der wirthschaftlisch unabhängigen Existen-
zen allzu sehr vermindert. Deshalb wünscheich, daß das Handwerk
und namentlich der Bauernstand erhalten bleibe, denn nach der

Unabhängigkeit des Asketen giebt es keine edlere und schönereUn-

abhängigkeit als die des Landbesitzers Aber wenn Gesetze zum.
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Schutz des Bauernstandes gemacht werden (als solche erkennt die

Mehrheit der Bauern den ,,Wuchertiarif«und die anderen agra-

rischen Maßregeln dankbar an, die ihr die Junker beschert haben,
und der deutsche Bauer ist sicher nicht dumm), dann eifern die Or-

gane der Intelligenz gegen die unvserschämte,,Interessenpolitik des

schwarz-blauen Blockes«.
Wer gehört denn zur Intelligenz? Daß auch im kapitalisti-

schen Unternehmerthum ein gewaltig-es Stück Intelligenz steckt,
kann Niemand leugnen. Das Abiturientenexamen als Beglaubi-
gung gelten zu lassen, fällt Huebier so wenig ein wie anderen ver-

nünftigen Menschen ; er weiß, daß der Mann mit Bolksschulbil-
dung so intelligent sein kann wie der »Studirte«; und sieht auch
ein, daß die Hauptmasse der Intelligenz ihre Organisation schon
erlangt hat: im Staat. Nur findet er diese Organisation sehr un-

vollkommen. Das ist sie, wie alles Irdische. Doch haben gerade wir

Deutschen nicht eben die meisten Ursachen, über die Unvollkommen-

heiten unseres Staatswesens zu klagen. Das lehrt jeder Blick auf
die Gesundheitzustände verschiedener Staaten. Ein anderes Bei-

spiel. Nach der neusten Statistik der Eisenbahnunfålle kommen auf

eine Million Reisende in Deutschland 0,49 Getötete und Verletzte,
in den Vereinigten Staaten 15,62. (Rußland, das 15,24 zählt,
würde den traurigen Rekord aufweisen, wenn es ein so dichtes
Bahnnetz und so starken Neiseverkehr hätte wie die Bereinigten
Staaten.) Diese Leistung ist dem festen Gefüge unserer alten, aus

Monarchie, Geburt-adel, Militär, Bure-aukratie, kräftigem Bürger-
und Bauernthum gemischten Staaten zu verdanken nebst den in

diesen Ständen lebenden Traditionen von Zucht, Re.chtsch-affenheit.
Gewissenhaftigkeit und Pflichttreue, Eigenschaften, die natürlich

nicht ohne Intelligenz wirksam werden können, während die feinste
und höchsteIntelligenz ohne jene Eigenschaften dem Gemeinwohl
leicht mehr schadet als nützt. Darum ist twichtiger als Intelligenz die

Vernunft, der mit dem gesunden Lebensinstinkt und mit gesunden

sittlichen Gefühlen verschmolzene Intellekt, der in jedem Augen-
blick die dem eigen-en und dem gemeinen Besten nothwendigenZiele
erkennt und die dahin führenden Wege zu finden weiß.
Daß es auf die Intelligenz allein nicht ankommt, hat auch-

Hueber gefühlt und ihr darum oft die anständige, die vornehme Ge-

sinnung substituirt. Wenn zwei Menschen von anständiger Gesin-
nung einander im Leben begegnen, so werden sie einander achten
und vielleicht Freundschaft sich-ließen.Aber auf den Markt treten

und rufen: Ich bin ein anständiger .M-ann, und wer gleich mir ge-

sinnt ist, schließe sich mir an? Das klingt ungefähr so, wie wenn
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sich Einer öffentlich für keusch-oder gerecht oder uneigennützig er--

klären und einen Bund der Keuschen, der Gerechten, der Uneigen--

nützigen gründen wollte. Jesus lehrt: »Wenn Jhr All-es gethan.
habt, was vorgeschrieben ist, dann sprecht: Unnütze Knechte sind-
wir, nur unsere Schuldigkeit haben wir gethan-« Und auch Paulus

erkennt, daß Keiner wieder einen Anderen noch sich selbst richten
dürfe, weil Keiner weiß, was er und der Nächste werth, also auch
nicht, ob er wahrhaft anständig und vornehm ist. Außerdem: mit

anständiger und vornehmer Gesinnung wird die Welt nicht regirt;

Menschenmassen bsändigen und Milliardenkapitalien in die richti-
gen Kanäle leiten: dazu gehören gröbere Kräfte.

Der prager Jdealist will die bisher unbewußte (von einer

Macht, die der Atheist Zufall oder Nothwsendigkeit, der Theist Gott

nennt, geleitete) Entwickelung des Menschengeschlecht-es in eine be-

wußte, von der Intelligenz planvoll nach einem klar erkannten Ziel,
der vollkommenen Gesellschaft, hin gelenkte verwandeln. Damit be-

kennt er sich zum Utopismus Jch will nicht erörtern, wie es ihm
ergehen würde, wenn er die Nationalität-en-, die Rassen- und Klas-
senfeindschaften zu versöhnen oder Jntelligenzpaare wie Nietzsche-
und Tolstoi zu gemeinsamer Arbeit einzuspannen versuchte.

- Mir-

bereitet der Verzicht auf irdisch-e Vollendung des Menschendaseins
keinen Schmerz. Mein-e undogmatische christliche Philosophie sagt
mir, daß zwar stets die Unvernunft von der Vernunft bekämpft wer-

den muß, die Vernunft aber niemals vollständig siegen darf, weils

der völlige Sieg der Vernunft dem .Menschenleben seinen Jnhalt,.
das Streben nach der Verwirklichung sein-er Ideale, rauben und den

»Mensch-enzum Vegetiren verurtheilen, zweitens aber den Glauben

an die Vollendung im Jenseits vernichten würde. Erfahrung sagt-
mir, daß,welch-eGestalt die Gesellschaft auch in Zukunft annehmen
mag, von dieser Gestalt Werth und Unwerth, Seligkeit und Un-

seligkeit des einzelnen Mensch-en so wenig abhängen werden, wie-·

sie (im Allgemeinen) von früheren Gefellschaftzuständenabgehangen
haben ; in jeder Gesellschaft kann das Individuum gut oder schlecht,
selig oder unselig sein. Künftige Gestsaltungen der Gesellschaft wer-

den vielleicht Wunder von Vollkommenheit und erhabene Kunst-
werke sein; der Mensch, so wunderlich- wie am ersten Tag, wird sich-«
das Recht vorbehalten, über das Kunstwerk wüthend zu werden.

Was mich bestimmt, Huebers Aufruf hier zu besprechen, ist
der Umstand, daß ihn Männer und Frauen von Namen ernst neh--
men. Daß Frau von Suttner darunter sein werde, ließ sich erwar-

ten. Julius MeiersGraefe weist zwar auf die großen Schwierig-
keiten hin, die sich der Ausführung des Planes entgegenstellen
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werden, findet aber schließlich,die ,,Narrheit« sei so schön,daß man

sie sich durch solqcheErwägungen nicht verlseiden lassen dürfe. Meint
er mit der Narrheit den Jdealismus des Verfassers, so hat er Recht;
das Jdeal selbst wird zwar nicht klar erkennbar, scheint mir aber,
nach einzelnen Zügen, durchaus nicht schön. Das nächste Haupt-
ziel soll die Ueberwindung des größten Feindes der Menschheit
sein. ,,Dieser Feind ist die Natur, ist unsere Stiefmutter Erde (was
würde Goethe dazu sagen ?), die Alles besitzt, wessen der Mensch
bedarf, um sorglos und glücklichauf ihr zu leben, aber es nur wider-

willig hergiebt. Die gesammte Arbeit der Mensch-en muß darauf
gerichtet sein, sich-immer mehr von der Nothwendigkeit der Arbeit

zu emsanzipiren Es ist nicht wahr, daß die Arbeit adle. Die (jetzt
gewöhnliche) Arbeit nicht. Die, welzcher man aus eigenem An-

trieb, zu eigener Freude, aus innerem schöpferischemDrange her-
aus obliegt, ja.« Wenn nun aber Einer keinen schxöpferischenDrang
fühlt? Die Zahl der Genies, die berufen sind, im vollen Sinn des

Wortes zu schaffen, wird immer klein bleiben. Eine gütige Vor-

sehung bewahre auch die Genies vor dem entsetzlichen Schicksal, in

einer ausschließlichaus Jhresgleichen bestehenden Gesellschaft leben

zu müssen! Jünglinge, die sich einbilden, nur arbeiten zu kön-

nen und zu dürfen, so oft sie dike Muse küßt (M-anchsen küßt sie
niemals), verlumpen fast immer. »Werd’ ich beruhigt je mich auf
ein Faulbett legen, so sei es gleich um mich gethan«, spricht Faust
zum Versuchen Sorglos soll-en die Zukunftmenschen leben: also in

den Zustand der Kindheit, der Thierheit zurückkehren.
Huebers Ausblick auf den ,,cyklopsischenFronsklaven«, zu dem

uns die Natur werden und als der sie unsere Alltagsarbeit leisten
soll, hat zwei berühmte Forscher bewogen, dem Aufruf Bedeutung
beizulegen: Ernst Mach und Wilhelm Ostw-ald. sMiach sieht die

Schwierigkeiten, die zu überwinden wären, glaubt aber, daß wir

uns dem Ziel Huebers nähern; Ostwald erklärt frisch und freudig:
»Ich stelle mich sehr gern in den Dienst dieser Jdee.« Beide Männer

sind Physiker (die Chemie ist ja nur ein Zweig der Physik). Der

Fortschritt der Angewandten Physik, der Technik, nun besteht, wie

Ostwald besonders schönund klar gezeigt hat, darin, daß den Ener-

gien der Natur mit immer kleinerer Anstrengung und in immer

kürzerer Zeit sein immer größerer Nutzeffekt abgewonnen wird. Das-

Ziel der menschlichen Entwickelung scheint demnach, von der tech-
nischen Seite gesehen, in der That der cyklopische Sklave zu sein.

Doch der Fortschritt der Technik bedeutet für sich allein noch nicht
die fortschreitende Vervollkommnung der Menschenseele und die

Befriedigung des Muschenherzens, wie ich in dem Aufsatz ,,Ener-
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gie und Psyche« (»Zukunft« vom fünfzehnten Januar 1910) bewie-

sen zu haben hoffe. Gerade die körperlich-eArbeit ist die für Leib

und Seele all-erwohlth.ätigste,und was zum Lobe der neuen, angeb-
lich mehr vergeistigten Arbeitweise in Fabriken, .Maschinenbau-
anstalten und Elektrizitätwerken gesagt wird, überzeugt mich vor-

läufig nicht. Für einen der Illusion entwachsenen Mann ist stramme
Arbeit (die, weil nicht leicht Einer ohne seinen gelinden Zwang von

außen dabei aushält, gewöhnlich Pflichtarbeit sein wird) das Ein-

zige, was ihm das Leben erträglich macht.
Die beiden nicht nur ungeheuren, sondern zugleich unzweifel-

haft wohlthiätigenWirkungen des technischen Fortschrittes bestehen
darin, daß er einer immer größeren Anzahl von Mensch-en das Da-

sein ermöglicht, die Bevölkerungskapazität der Länder, besonders
der Jndustriesta-aten, ins Unglaubliche steigert und daß er vor Ver-

sumpfung bewahrt, indem er das dem Huebers entgegengesetzte
Jdeal verwirklicht: er läßt uns nicht auf dem Faulbett einschlafen,
rüttelt uns täglich durch neue Ueberraschungen auf, stürzt uns in

neue Sorgen und Nöthe, stellt uns durch ununterbrochene Umwäl-

zung täglich vor neue Auf-gaben, nöthigt zu neuen Entschließungen
und erschwert das Leben, das er in ander-en Stücken erleichtert, durch
Erhöhung der Ansprüche und Verschärfung des Konkurrenzkampfes
Welchen Neugestaltungen dies Menschenlebens wir damit volentes,
nolentes zugetrieben werden, davon haben wir keine Ahnung ; nur

vermuthen läßt sich nach den Erfahrungen der Vergangenheit, daß
kein Paradies darunter sein wird-, »denn das Dort ist niemals hier«-.
Eins aber seh-en wir deutlich: daß durch diese Entwickelung für
unsere Gegenwart gesorgt ist, da sie unsere Seele beständig mit

neuem Jnhalt füllt und uns vorm Begetirien bewahrt. Vielleicht ist
Das der einzige Zweck des Fortschrittes; vielleicht auch sollen da-

durch in neuen GesellschaftzustiändenJdeen des Schöpfers verwirk-

licht werden, die ihm ästhetischen Genuß gewähren. Aber eben weil

wir nicht wissen, wie diese Zustände aussehen werden, können wir

nicht mit Bewußtsein an ihrer Herbeiführung arbeiten. Hier (kei-
neswegs überall) sind und bleib-en wir, wie die Liselotte zu sagen
pflegte, unseres Herrgott-s Marionetten. Was wir Ethun können und

sollen, ist: die Aufgabe des Tag-es bewältigenz besonders: jede
offenbar gewordene unheilvolle Wirkung der Unvernunft bekäm-
pfen. Als solche Aufgaben drängen und werden in nächster Zu-
kunft drängen: die richtige Eingliederung der Lohnsarbeiterschaft
sin den Staatskörper; die Ausbildung des Schiedsinstitutes zur

Verhütung von Kriegen zwischen Staaten unseres Kulturkreises
(die Angliederung der gelben, braun-en und schwarzen .Menschen
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an dies-enKulturkreis wird ohne Vlutvsergießennicht möglichsein);
gemeinsame Maßregeln der Kulturstiaaten zum Schutz der Natur-

schätze(womit den Staaten des alten Europa die schwierige Pflicht
zufällt, Rußland und die Pereinigten Staaten unter Vormund-

schaft zu stellen, weil Beide dem Kapital gestatten, die Wälder zu

verwüften und den Boden durch Raubbau auszusaugen). Aber für-
alle solch-eAufgaben sind Staatsm.änner, Magnaten und Groß-
industrielle besser befähigt als Professoren, Dichter, Maler und

Schauspielerinnen; Publizisten können, durch Verbreitung ver-

nünftiger Gedanken, ein Vischsen helf-en. Hueber hat nämlich,wenn

er von Intelligenz spricht, zunächst die Vertreter der Wissenschaft
und Kunst »im weiteren Sinn des Wortes« und die »Creme der

Journalistik, des Schriftstellerthums« im Auge. Ob ihn diese Armee

ins Land seiner Träume zu führ-envermögen wird?

Reisfe. KarlJentsch..
TO

Perehrter Herr Harden, meinem letzten Zukunftaufsatz widmet die

Schlesische Polkszeitung den Leitartikel ihrer Nummer 301. Dem Ver-.

fasser muß ich bezeugen, daß er, wie er selbst am Schluß sagt, sich be-

müht hat, Alles zu vermeiden, was eine persönliche Spitze gegen mich
haben könnte. Da zwischen meiner modernistischen und der orthodox
römisch-katholischenAuffassung des Christenthums keine Versöhnung
möglich ist, würde Fortführung der Polemik zwecklos sein. Nur zwei
Stellen erfordern eine Antwort. Der Verfasser glaubt sich durch die—

Art, wie ich die vier christlichen Grunddogmen vortrage, zu der Per-

muthung berechtigt, daß ich im Sinn Heines ein Glaubensminimum

empfehle,»womit man einlullt, wenn es greint, das Volk, den großen
Lümmel«. Die Leser meiner Bücher und unzähliger alter Grenzboten-
aufsätze wissen, daß ich diese vier Wahrheiten selbst aufrichtig glaube.
Dann rügt er, daß ich dem Pater Eschenloer nachgeschrieben habe, Ka-

pistran sei bei der Folterung der Juden gegenwsärtig gewesen und habe
angegeben, wie man sie martern solle. Jch bin nicht in der Lage, die

Glaubwürdigkeit Eschenloers in diesem Punkt zu prüfen. Sollte er

falsch berichten, sollte dieses Aeußerste nicht wahr sein, so würde Kapi-
stran ja in etwas milderem Lichte erscheinen; aber damit wäre seine
Sache nicht viel und die der Orthodoxie um gar nichts gebessert. Was

solche Prozesse für die Orthodoxie bedeuten, was ein Dogma bedeutet,
das solche Prozesse ermöglicht: Das vor einem großen Publikum offen
auszusprechen, ist die Zeit noch nicht gekommen. Wohl aber ist es

höchsteZeit, daß es sich die denkende Elite der deutschen Katholiken klar

macht. Jch sage der deutschen, weil die Denkenden unter den Romanen

allesammt der Kirche den cRücken gekehrt haben. K a rl J e U t f ch-

N
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Paul Berlaine.
Nachdichtungen von Ernst Rosmer.

Ins-)

Narren.

ür
jeden Ritt gemacht die Beine,

s. Kein ander Gut als Augengold,
Den Ubenteurerpfad alleine

Zerlumpt und scheu dahingetrollt.
Der Kluge übt die predigerlunge,
Gefährlich Volk! Der Dumme klagt,
Die Buben recken ihre Zunge,
Die Mädchen spotten unverzagt.

Die LächerlichemWidrig-Bleichen,
Verhext wahrhaftig, wie vermählt,
Wenn sie«dahinim Dämmer streichen,
Dem bösen Traume, der uns quält.
Und gar, wenn auf armseliger Zither
Sich krampft der Hände Totenglied
Und wunderlich und heimwehbitter

Ihr näselndLied die Nacht durchzieht.

Dann, unstet in den Augensternen
Unheimlich weint, unheimlich lacht
Die Sehnsucht nach dem ewig Fernen,.
Nach einer toten Götterpracht.
Hinweg, Ihr Strolche, sriedlos kühne,,
Irrt düster und verwünscht umher,
Am Abgrund oder sandiger Dünel
Kein Edensaugesieht Euch mehr.

Natur und Menschen sind verbündet,.
Zu züchtigen,wie sichs gebührt,
Die stolze Trauer, die Ihr kündet,
Die Euch erhobnen Hauptes führt,
Die Gotteslästerung zu rächen
Der unbegrenzten Hoffnungsgluth,,
Verfluchte Stirnen zu zerbrechen
Mit Elementes blinder Wuth.

Verbrannt vom Sommer, frostverzehret
Vom Winter bis ins Knochenmark,
Vom Fieber jedes Glied verheeret,
Zerfetzt vom Schilfrohr, das Euch barg,
Gehetzt von Allen, ausgestoßen,

Zu dürrem Tod verhungert hier,
Wird Euren Leichnam, Euren bloßen,

Verachten selbst der Wölfe Gierl

M

Serenade.

Eines Toten Stimme versucht, zu singen
Im Grabesgrund,

Weib, hör’ sie in Deinen Winkel dringen,
Falsch, heiser Und wund.

Oeffne Dein Ohr und Dein Innres dem Klang,
Der die Saiten durchzieht,

Schmachvoll und schmeichelnd, für Dich gelang,
Für Dich, dieses Lied.

Besingend Dein Aug’ aus Onyx und Gold,

Schattenlos klar,

«) S. »Zukunft« vom 22. April 1911.
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Die Lethe des Busens, den Styx, entrollt

Im düsterenHaar.v
Eines Toten Stimme versucht, zu singen

Im Grabesgrund,
Weib, hör’ sie in Deinen Winkel dringen,

Falsch, heiser und wund.

Dann lob’ ich gewaltig, wie sichs gebührt,
Das Fleisch, das geweiht,

Sein üppiger Duft kehrt wieder, verführt
Mein schlafloses Leid.

Und endlich nenne ich noch den Kuß

Roth schwellender Gier

Und Deine Süße im Martergenuß,
Du Engel — Du Thier! .

Oeffne Dein Ohr und Dein Innres dem Klang,
Der die Saiten durchzieht

Schmachvoll Und schmeichelnd, für Dich gelang,
Für Dich, dieses Liedl

M

Der Faun.

Ein alter Faun aus Terracotta lacht
Inmitten weiten Rasengrüns und nickt,
Er prophezeit uns eine schlimme Nacht
Nach diesem Tag, der Uns so rein geblickt.

Der Dich und mich geführt hat, unversucht,
In pilgerschwermuth, sanften Weiterziehns,
Bis diese Stunde, die in rascher Flucht
Entwirbelt mit dem Ton des Tamburins.

W

Traurige pfade.

LDer Abend senkt erhabne Strahlen nieder,
Der Wind wiegt Wasserrosen hin und wieder,

Die großen, bleichen, die im Schilfe neigen
Und traurig leuchten übers Wasserschweigen.
Ich irre einsam, führe meine Leiden

Entlang dem Teiche, unter grauen Weiden,
Wo aus dem Nebelungewißerstehen
Traumbilder, weiße, die verzweifelt flehen
Und weinen mit des Wasservogels Tauten,

Der flügelschlagendruft die Unvertrauten.

So irr’ ich einsam durch den Weidengang,
.Mit mir das Leid . Ein Bahrtuch, dicht und lang,
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UUS Finsternissen, hat in fahle Wogen
Den letzten Abendstrahl hinabgezogen-
Die weißenRosen, die im Schilfe neigen,
Die großen, bleichen, überm Wasserschweigen.

W

Schäferstunde.

Ein rother Mond aus wolkigem Himmel steigt
Und athemdampfend schläft die Ebene ein,
Die Nebel wallen und die Frösche schrein
Jm Binsengrün, daS fröstelt und sich neigt.

Die Silberkrone schließtdie Wasserrose,
Und Zitterpappeln, ungewisse Schatten
Gespenstergroß in Fernen, dämmermatten,
Glühwürmchen irren im Gebüsch, im Moose.

Die Käuzchen wachenan und fern und nah
Durchrudern sie mit schwerem Flug die Luft,
Der Himmelsscheitel leuchtet, schwimmt in Duft
Und VenuS taucht herab. Die Nacht ist da.

Mk

Ihre Hände-

Geliebte Hände, die mein Eigen
Vor langer Zeit, so schön, so klein,

Nach tötlicherErinnrungpein,
Nach glaubenslosem Lebensreigem
Nach all den Häfen, all den Buchten,
Den Ländern, reichen ohne Zahl,
Den heiß erträumten Königssaal
Erschließet Ihr, den lang gesuchten.
Ihr Hände, sinnend, herzbehütend,
Fühk ich, wie Euer Gnadenmuth
Verbrecherisches Unruhblut
Besiegt, den Seelenkampf begütendP
Tiigt der Gesichte Wundermahnen,
Das mir den wahlverwandten Geist,
Das« Muttermitleid mir verheißt
Und grenzenloscS Liebesahnemd
O süße Reu’, wohlthuend Beben,
Traum, der gesegnet, heilige Hand,

-Du, angebetet und erkannt,

Ueig’ Dich hernieder zum Vergeben!
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Nevermore.

Gedenken Du — was willst Du mirl Herbst, fahl,
Scheucht hin die Drofsel durch der Lüfte Grau,
Die Sonne starrt herab den blassen Strahl,
Das gelbe Laub durchrauscht der Frostwind rauh.

Ullein —-

zu Zwein. Und traumhin unser Gang,
Jm Winde Haar, Gedanken —- sie und ich.
Bewegter Blick, lebendig goldner Klang
Fragt leis: Was ist der schönsteTag für Dich?

Der sanften engelsfrischen Stimme Beben . . .

Antwort — verschwiegnes Lächeln. Tief ergeben
Kiißt’ ich die weißen Finger, meinen nah.

Ach, erster Blumen erste Duftesgriiße.
Ach, erster Hauch, entzückend,flüstersüße,
Von heißgeliebtenLippen erstes ,,Ja«1

»A-

Mein Ehetraum.

Wie oft, sehnsüchtigferne, traumgeschaut
Die Unbekannte, liebend und geliebt,
Die jede Stunde neu und doch vertraut,

Ganz treu, ganz Wechsel, mich begreift, sich giebt.

Begreistl Mein Herz, ihr, dem Kristalle gleich,
Kein Räthseh achl wie Allen, ihr,allein.
Und meiner Stirne feuchtes Totenbleich
Erfrischen, baden Ihre Thränen rein.

Ob blond, ob röthlich,braun — ich acht’ es nicht.
Jhr Name? Voll und sanft. Wie der sich spricht
Von Einstgeliebten, die das Licht verstieß.

Jhr Blick ist Blick aus stillem Marmorbilde,
ViesStimme hat den Klang, die Tiefe, Milde,
Der Theuren, die der Tod verstummen ließ.

M
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Die Unsozialen.

Wir müssen diesen Leuten gegenüber barmherzig sein, sonst
«

«
können wir von ihnen auch uns gegenüber keine Barm-

herzigkeit verlangen.« Also sprach dser Wirkliche Geheime Rath
Krohne in einer Sitzung der Jnternationalen Kriminalistischen Ver-

einigung. Mit »·diesenLeut-en« meinte er die »unsozialen Ele-

mente«: die gewohnheitmäßigen und die gewerbmäßigen Ver-

brecher. Eine wundersame Vergvredigt eigener Ausgabe. Jch
glaube, der Nazarener würde den Kopf schütteln. Die Mensch-en-
liebe unserer Zeit hat insbesondere da, wo die geliebten Menschen
mit dem Strafgesetzbuch in Konflikt gerathen oder sonst entgleist
sind, einen bitteren Beigeschmack. »Seid barmherzig!« Jsts nicht
das böse Gewissen, das uns diese Mahnung zuflüstert? Das böse
Gewiss-en unserer Zeit heißt soziales Gewissen. Das schlägt uns

von wegen der Rücksichtlosigkeitdes heutigen Daseinskampfes, der

so viele Existenzen unter die Räder zwingt. Das scheucht unsere
Blicke von den lichteren Höhen zu den Abgrundtiefen körperlichen
und geistigen Elends. Das mahnt mit drohendem Finger und

kränkelt unsere Gedanken an. Du, ich, unsere Gesellschaft sind die

Angeklagten ; die Gegner unserer Gesellschaft, unseres Nechtslebens
sind die Richter. Bitte: seid auch Jhr uns barmherzig!

Ob wir uns nochsso sehr weigern, in dies-en Ton einzustimmen:
das soziale Gewissen ist einmal erwacht und läßt sich nicht mehr
einschläfern, auch durch keine Scharfmacher einschüchtern Nenne

es übrigens, der Du bar jedes Uebermenschenthums bist, meinet-

wegen reinste Menschenliebe oder verstehend-e-Varmherzigkeit,wenn
Dir Das glatt-er hinuntsergehtz mir solls einerlei sein. Laß nur die

auf mildernd-e Umstände eingestellt-e Gesetzesmaschine weiter arbei-

ten; aber, bitt-e, auch richtig. Laß nicht kritiklos und allzu semmel--
weich Alle, Würdige und Unwsürdige, am Mahl der Liebe mit-

schmausen ; unterscheide fein säuberlich: sonst zeiht man Dich der

Verschwendung unseres köstlichenGutes.

Gern wollen wir verstehende Milde üben ; selbst gegen den

Verbrechier dort, wo seine Schuld auch die Schsulds der Gesellschaft
ist. Aber es giebt auch Verbrecher von anderem Kalibser ; solche, die

alle Schwächen unserer Zeit ihren verbrecherischienNeigungendiensts
bar machen. Gegen diese Leute sentimsentale Milde zu üben, ist un-

verantwortliche Schwäche. Deshalb unterscheide man recht genau.

Zwischen haltlos-en, schwach-enNaturen, die aus Noth, Gewohnheit
oder Widerstandsunfähigkeit immer wieder dem Verbrechen an-

heimfallen, und den energischen Berufsverbrechern.
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Professor Mittermaier aus Gießen hat gegen die ,,Unsozialen«

Sicherungmaßregeln und Vergeltungstrafen empfohlen. Gemein-

gefährlichHaltlose und Gewohnheitverbrecher sollen in ein-e Siche-
rungnachhaft genommen werden, die freilich nicht die Härte der

bisherigen Strafe haben dürfe, unter Umständen aber das ganze

Leben lang dauern müsse. Jch würde ein-en argen Mißgriff in der

gleich-enBehandlung zweier Kategorien von Vierbrechern sieh-en,di«e,
so weit die subjektive Verantwortlichkeit in Frage kommt, oft fast
nichts mit einandergemein hab-en und die auch das objektive Ur-

theil einander sehr fsern halten müßte. Soll etwa ein elender Ge-

wohnheitverbrecher, weil er wieder einmal ein Paar alter Hosen
gestohlen hat, die Strafe (wollte sagen: Sicherungnachhaft) erlei-

den wie ein professionsaler Gieldschrankknacker? Besonderes Beden-

ken regt sich vor der Empfehlung ein-er Sicherungnachhaft auf Le-

bensdauer. Haltlose und Gewohnheitverbrecher würden damit doch
wohl allzu hart bestraft. Es ist ja sehr bequem, diese unbexquemen
Element-e uns ozial zu nennen und, im Interesse der Gesellschaft, in

die Versenkung verschwinden zu lassen. Oft sind aber nur dieVer-

hältnisse, in denen sie leben und zu Gewohnheitvserbrechsern werden,
unsozial. Hier wäre der Versuch sozialer Rettung oder doch Besse-
rung geboten. Aber nicht durch Anwendung langer Sicherunghaft
»mit milder Beh-andlung«, wie Professor Mittermaier so schön
sagte, sondern, wie Staatsanwalt Rosenfeld aus Berlin vorschlug,
durch energische und vom Herzen geleitet-e Entlassenenfürsorge.

Diese Fürsorge muß aber systematisch und in großem Stil betrie-

ben werd-en. Vom Staat. Die Wirksamkeit der jetzt schon an vielen

Orten bestehenden privaten Fürsorgevereinse für entlassene Straf-
gefangene ist unzureichend-. Jch halte sie sogar im Prinzip für

schädlich,da sie dem Staat eine Pflicht abnehmen, der er sich un-

bedingt selbst unterziehen muß.
Jch bin übrigens da, wo man nicht mit wirklich ,,schweren

Jungens« zu thun hat, für kürzere Strafen. Die langen, in ein-

facher Freiheitentziehung, verbunden mit Arbeitzwang, bestehen-—-
den Strafen haben den Nachtheil, daß sich der Verbrecher leicht an

seinen Zustand gewöhnt und sich dann leidlich wohl fühlt. Dann

hat die Strafe aber ihren Zweck verfehlt. Da ist es viel richtiger,
die Strafen kürzer, aber empfindlicher zu gestalten. Ein dazu ge-

eignetes Mittel ist die Einzelhaft. Noch immer sitzen in allen klei-

neren und mittleren Gefängnissen mehrere Verurtheilte in einer

Zelle. Da gisebts kaum Langeweile. Kommt noch hinzu, daß die

Leute anderswohin zur Arbeit geschicktwerd-en, dann ist das Leben

im Gefängniß erträglich. Die ganze Schwere der langen Strafen
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lernen aber die in der Freiheit zurückgelassenenAngehörigen ken-

nen, dienen der Ernährer fehlt. Jch bin seit einer Reihe von Jah-
ren Gefängnißvorstseher und hab-e unzählig-e Briefe der unglück-

lich-en darbenden Frauen an ihre eingesperrt-en Ehiemsänniergelesen.
Das bitterste Leid spricht aus ihnen. Knapp zu essen, keine Hei-
zung, Wohnung gekündigt. Jch möchte den Gegnern meiner An-

sicht dies-e Briefe zu lesen geben. Und dann auch die anderen: die-

von leidlichem Behagen diktirten Episteln der im Gefängniß sitzen-
den ·Ehemänner. »Mir geht es hier so weit ganz gut und ich hoffe
von Euch das Gleiche-« Das ist der sterseotype Anfang. Man ver-

kürze die Strafen und mache sie durch Einzelhaft empfindlicher:
dann werden die Briefanfångse aus dem Gefängniß anders lauten,.
die Jnsassen sich vor neuer Bestrafungmöglichkeit hüten und ihre
Frauen und Kinder den Ernährer nicht mehr so lange entbehren.

Ganz anders liegt die Sache aber bei den energischen Na-

turen, denen das Verbrechen Beruf ist. Wer sie mild behandelt
wissen-will, kennt die Verbrecherpsyche nicht. Gewiß ists oft schwer,
im einzelnen Fall zu unterscheiden, ob Haltlosigkeit und Schwäche
oder verbrecherischer Wille das Agens zum Verbrechen war. Wo

dieser Wille aber erkannt ist, da mögen die Apostel der Milde un-

erhört bleiben. Geheimrath Krohne, der für die Unsozialen ohine
Unterschied Barmherzigkeit fordert, steht freilich nicht allein. Der-

brave Bürger pflegt, nach-dem er den ersten Schreck-en vor der im

Lokalanzeigser prompt mitgetheilten ,,grausigen That« verwunden

hat, bald seine Entrüstung in Neugier zu wandeln. Mama und

Tochter, diese echt deutschen Frau-enseselen, folgen dem Papa. Die

Sache wird ,,furchtbar int-eressant«.Die Zeitungnachrichten werden

verschlungen. Dann kommt die Hauptverhandlung DerZuschauers
raum ist dicht gefüllt und man sieht die elegantesten Toiletten

Mama ist natürlich auch da; für die Tochter schicktsichs noch nicht
(man muß immer auf gut-e Sitte halten). Welch-e Bild-er rollt die—

Verhandlung auf! Unter dem straffen Atlasmieder wechseln Ent-

setzen und süß-esGruseln ab. Der Vertheider spricht so schön; und

ehe man sichs versieht, ist die Neugier des Publikums in zärtliches
Mitleid umgeschlagen. »Es geht ein finstrer Geist durch unser
Haus« Ein Geist der Decadence, der das Mitleid vergeudset, mit

dem Unwürdigen lieb.äugelt, dem entarteten Verbriecher fast mehr
,Mitgefühl entgegenbringt als dem Opfer dieses Unholds.

Der vollsendsete.Gaun-er,Hoch-staplerund Räuber verlangt gar
keine empfindssame Milde vom lieben Publikum; er will seine
Kräfte mit denen der Gesellschaft messen. Er wird vielleicht vor«
blöden Augen den reuigen Sünder spielen, doch bei der ersten Ges-
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leg-enh-eit, die sich wieder bietet, mit der Vrowningpistole in der

Hand im dunklen Kämmerlein oder im Evieningdreß unter den

Gästen eines Prunkhotels sich neu-e Opfer such-en. Jn diesen Ver-

brechsernaturen ist der Impuls zur That der heißeDrang, sich unter

allen Umständen auszuleben; dieser Verbrechsertyp, dessen Vertre-

ter ihren Niitmenschen die Mittel zu amusantem Lebenswandel ab-

,zwingen, ist seinem innersten Wesen nach unsozial. Nur in den

allerseltensten Fällen giebt es für diese Naturen eine Bekehrung
durch menschlich liebevolle Behandlung. Der nach wüster Selbst-

bethätigung drängsende Wunsch wird fast stets stärker sein als ein

guter Augenblicksvorsatz. Nur die Erkenntnisz, daß die bekämpfte

menschliche Gesellschaft doch der stärkere Theil ist, kann hier zum

Verzicht aus die Verbrecherlaufbahn nöthig-en. Einer energischen

Verbrecherniatur imponiren nur energische Strafmittel. Jhr kann

sauch die vorgeschlagene Sicherungnachhaft heilsam werden.

Rosenberg Amtsgerichtsrath A. v o n W· o l d e ck.

M

Das unrettbare Jch.

; ie der Punkt von dem Raum, auch dem kleinsten, unendlich ver-

schieden ist, so ist es die Logik von allen möglichen Denkweisen.
Alle Denkweisen (es kann deren unzählige geb-en, wie es unzählige

Sprachen giebt, die vielleicht auf sie zurückzeigen) sind konkret; die

Logikaber, die Eine, ist ein nur Gedächtes, eine Idee, ein Abstraktum;
ein Grenzbegrisf, dessen Funktion ist, uns in unsere Schranken zurück-
,zuweisen, nicht, uns in ein Reich des Absoluten h-inüberzuführen. Die

verschiedenen Denkweisen gravitiren nach der Logik, näh-ern sich ihr in

unendlicher Progression, erreichen sie aber nie; oder, wie wir für unse-
ren Zweck besser sagen könnten: alle Denkweisen wurzeln in der Logik,
theilen sich; je weiter sie sich von ihrem Ursprung entfernen, desto mehr
und stehen einander am Ende als unüberbrückbare Gegensätze gegen-

über. Als Hauptrichstungen lassen sich unter allen möglichen Denk-

weisen zwei unterscheiden: je nachdem sie entweder an dem Satze der

Jdentität oder an dem des Widerspruch-es orientirt sind. Der Satz
A = A weiß noch nichts von den Schranken der Jndividuation, sagt
über das Jch und Du, über das Hier und Dort, über das Nun und

Dann nichts aus. Diese Unterscheidungen bringt erst die, wie es scheint,
im strengsten Sinn unberechtigte Umkehrung des Jdentitätsatzes in

die Welt: Wenn A = A, so ist A non —A; dieser Satz des Wider-
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spruches ist der eigentliche reine Ausdruck des principii individuationis.

Je nach-dem eine Denkweise mehr nach dem Satze der Jdentität aus-I

gerichtet ist oder mehr auf der Funktion des Satzes dies Widerspruches
beruht, ergiebt sich als Konsequenz eine organische oder eine mecha-
nische Weltaufsassung Der Satz des Widerspruches, als der im Leben

brauchbarere, hatte im Kampf der Denkrichtungen natürlich mehr

Chancen, sich durchzusetzen, als der Satz der Jdentität. So ging die

indische Philosophie, die fast völlig aus diesem Satz beruhte, unter und

mußte der des westasiatisch--europäischenDenkens, das sich zum größten

Theil aus dem Satze des Widerspruch-es auserbsaute, weichen. Wie

einseitig erscheinen uns heute die Jdentitätphilosophien des indischen
und griechischen Alterthums: das Vedåntsa-System mit seiner Gleich-

setznng von Atman und Vrahman, die Lehre des Buddha, der den

Jndividualismus sakkäyaditthi, die Kestzereider Jndividu.alität, nannte,
die Weltdeutung des Xenophanes, dem der Sillograph Timon, iro-

nisch, wie er meinte, das Wort in den Mund legt, wohin er auch sei-
nen Blick wenden möge, löse sichsihm Alles in eine Einheit auf, und

die Philosophie des Parmenides, des Zeno und Melissus; und wie

modern dünkt uns dagegen ein Anaxagoras mit seinen Homoiomerien
und seinem Aus!

Bemerkenswerth ist, daß die Jdentität-De11ker nie eine Religion
im Sinn eines strengen Gottesglaubens hervorbrachten, während die

Widerspruch-Denker den Monotheismus ersanden. Jene konnten von

sich aus niemals auf die Jdee eines außerweltlichen Wesens gerathen,
weil, wo kein Jch als streng von allem Anderen geschiedene Einzelheit
gedacht wird, auch kein solches Du erdacht werden kann;’««)Diese muß-
ten aus sie verfallen, denn wer das Jch als eine metaphysische Wesen-
heit setzt, als eine Unterschsiedenheit von allem Anderen, setzt überall,
zuletzt auch dort, wohin seine Kompetenzen nicht mehr reichen, im Un-

endliche-n, Etwas von Allem Verschiedenes ein Alles überragend-es
Du, nämlich Gott. Die Mystik steht zwischen beiden Denkweisen; sie
geht von der Wsiderspruchslogik aus und erstrebt Jdentität als höchstes
Gut. Jede irgendmögliche Religion erweist sich im Grunde als eine

Uebersteigernng des Jch-Gesühls. Und wenn eine religiöse Weltstim-
mung wie »die Mystik scheinbar gerade durch die Preisgabe des indi-

viduellen Selbst zu Stande kommt, so zeigt eine genauere Analyse,
daß diese Wandlung nur durch die »Verabsolutirung« des Jch-Gedan-
kens möglich wird. Das indsividuelle Selbsst schwillt gleichsam zum

Welten-Ich Eine völlige Preisgabse sdes Selbst erreicht jedoch auch die

Pantheistische Mystik in der Hingabe des Einzelnen an das All nicht,
denn immer bleibt, wünschsend und sehnend, das Jch-, wenn auch nur

It) Tat Tvam asi, Das bist Du, der berühmteste Spruch indischer
Weisheit, bedeutet: alle Jndividuation ist Vlendwerk, Täuschung,
Jrrthnnc, Jllusi’on; und wenn ich schon unterscheiden muß, so nenne

ich Alles lieber ein Du als ein Jch.
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noch als das Gefühl des Abstandes vom All-Einen, zurück. Religion
kommt zunächst aus demDrang, über sich hinaus zu streben ; ein Wollen,
ein Streben, ein Hang, aus Leiden stammend, bleibt sie immer. Reli-

gion ist das Gefühl, das aus Unzufriedenheit und Begier nach Etwas

außer, über ihm greift und verlangt. Angelus Silesius nennt seine
Sehnsucht nach Gott geradezu Hunger nach Gott; und hinter der Alle-

gorie des christlichen Sakramente-s der Kommunion liegt der selbe
Sinn des Verlangens nach der Befriedigung eines tiefen Bedürfnisses,
ganz im Gegensatz zu allem Glauben, der niemals den Charakter eines

Verlangens, stets den eines Habens zeigt· DNit der Setzung des Ich,
die auf dem Grund aller Religion fühlbar ist, hebt gleichsam die Pro-
jizirung des Jch ins Unendliche an; im Unendlichen wird es, wo sonst
kein Jnhsalt gefunden wer-den kann, Gott. Gott und Ich sind Korrela-

tiv-a: wird das eine aufgehoben, so hat das andere seinen Sinn ver-

loren. Dies weiß wiederum Silesius ungemein drastisch auszudrücken,
indem er sagt: Gott kann ohne mich nicht einen Augenblick sein; wenn

ich vergehe, muß er den Geist aufgeben.
Dieses Jch nun ist im Sinn der organischen Betrachtungweise,

der objektiveren und daher szientififchen, eine bloße Illusion. Wäre

nämlich der Ausstrahlungpunkt der Religion, das Ich, eine objektiv
erhärtbare, also nach dem Satz der Jdentität erdenkbare Sache, enti-

fpräche diesem Jch-Ge«danken irgendwie und irgendwo Etwas in der

Struktur des Weltganzen, so ist klar, daß seine Projektion und Aus-

weitung niemals ein völlig Falsches und Grundloses ans Licht fördern
könnte. Aber dieses Jch selbst ist eine Vordergrundserscheinung und

wir-d durch die naive Nückbeziehung von Empfindungen auf Etwas,
das da empfindet, existent· Der Satz des Eartesius: »Ich denke« ist
noch weniger einwandfrei logisch als der Satz: »Ich empfinde«· Un-

widersvrechlich logisch ist nicht einmal die Aussage, daß es Empfin-
dungen giebt, da der Satz der Jdentität nicht besagt, daß es ein A

(Empfindungen) giebt, sondern nur: Wenn es ein A (Empfindungen)
giebt, so ist A = A (Empfincdung = Empfindung). Dieses Wenn stammt
nicht aus logischen Gründen, sondern aus der Wahrnehmung, also
aus den Sinnen. Daher läßt sich die Existentialität logisch allerdings
leugnen, wie es DNanche in einer übertriebenen Schätzung der logi-
sch-enZulänglichkeit unter geflissentlicher Ausschaltung der sinnlichen
Wahrnehmung versucht haben (Gorgias). Zwischen dem Zuwenig und

dem Zuviel steht die Aussage: »Es denkt« (Lichtenbkerg) und »Es em-

pfindet« (Mach). Das Jch in dem Satz: »Ich denke« hat nur einen

Praktischen Werth, aber durchaus keinen logischen Accent; es ist eine

rein grammatische Hilfe, logisch aber eine Erschleichung, die auf das

Unvermögen des naiven Bewußtseins zurückgeht, Etwas, das objektiv
ist, anders als in Bezug aus ein Subjekt aufzufassen. Daß es Empfin-
dungen giebt, ist nicht logisch, aber sinnlich gewiß; daß ich es bin, der

empfindet, ist weder logisch noch finnlich gewiß. Auch in dem Satz:
»Ich denke, also bin ich« ist nur Das, was zu beweisen war, im Voraus
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schon behauptet worden, nämlich in der logisch und sinnlich unzulässi-
gen Subjektivirung einer objektiven Thatsachse. Zuvor mußte bewiesen
werden, daß dsie Su-b-jekt-Objektstellung einer Thatsache außerhalb des

menschlichen Bewußtseins entspricht. Diese Frage hat jedoch erst ein

Größerer nach Descartes gestellt: Kant; uwd er hat, im negativen, be-

deuten-den Theil seiner »Kritik der Reinen Vernunft« gezeigt, daß es

nicht so sein könne; womit die dogmatische Setzung eines absoluten Jch
(und damit auch dessen Projektionform: Gott) haltlos geworden ist.
Daß die mechanisch-materialistische Fassung des Jchbegriffs zu

ganz anderen Konsequenzen führt und führen muß, ist darin begrün-

det, sdaßfür sie tdser Satz dses Widerspruchies eine ebsen so große, ja, eine

größere Dignität hat als der Satz der Jdentität. Hier kann aber bloße
Kritik nie ganz entscheiden, auf welcher Seite das höhere Recht liegt.
Denn wenn schon der Satz A = A auf Treue und Glauben hingenoms
men werden muß, so ist kein realer Grund, den anderen, A non —A,

unbedingt zu verwerfen (etwa, indem man sagt, dieser verhalte sich-zu

jenem wie Aberglaube zum Glauben, wofür sich etliche Anhaltspunkte
finden ließen)· Höchstens kann sich hier die feinere Sinnlichkeit auf
ihr Credo berufen, wobei es sein Vewenden haben muß.

Psychologisch betrachtet, zieht die vmechanischismaterialistische Auf-
fassung in allem Weltgeschehen nur dass Einzelne, das Atom, in Ve-

tracht und sieht im günstigsten Fall die Polarität der Dinge, während
die organische Auffassung die Einzelheiten zusammenschaut und das

Durch- und Füreinander, die Totalität berücksichtigt.Die mechanische
Weltauffassung will in der Seele, im Ich, eine Monade erblicken,
(Leibniz), dsie einzig ist, auch im Sinn der Einmaligkeit. Dagegen sieht
die andere im Prinzip der Jndividuation einen Jrrthum unseres an

feste Normen gebundenen Jntellekts, dem überall, wo wir nicht sind,
nichts entspricht. Das »Ich bin« der atomistisch-mechanischen Weltan-

schauung steht wie ein Fels im Strom der Zeit; es ist das »Zeitlose«.
Praktisch ist demnach dsiese Auffassung von unleugbsarem Werth. Wir

könnten kein Bewußtsein vom Zeiwerlau;f, keine Erinnerung, haben,
wenn sich in uns nicht Etwas der »Zeit« entgegenstellte: als eine Kon-

stanz, die aber nicht als eine absolute zu. nehmen sein wird, sondern
nur als eine langsamere Veränderung; die Zeitempfindung wäre also
die Empfindung der Differenz zwsischienzwei (oder mehreren) Bewe-

gungsgeschiwindigkeitem Das Jch im Sinn der organischen Deutung ist
kein beharrendes Jch-, ist nicht, wie dieses, irgendwo im Ewigen gleich-
sam festgebunden. Jn den Fluß der Dinge ward es hineingezogen und

weiß von keinem strengen Gegensatz zwischien Vergangenheit undGegen-
wart (eine wunderlich-e Erscheinung, die Goethe an sich mit Erstaunen
erlebte und besch·rieb),zwischen Subjekt und Objekt, zwischen Pshchsi-
schem und Physischem. Das Jch ist unrettbar. Dieses Wort Machs, in

dem indische Weisheit wieder zu Ehren gelangt, hat exorzirende Ge-

walt: wo es ertönt, zerstiebt aller Spuk. Ludwig Verndl.

N
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JüdinnenIJ

Mißmuthigbog Hugo um die Ecke des Waldweges. Da wurde er

« -, durch einen unerwarteten Anblick festgehalten. Eine weißge-
kleidete Dame lag auf der Erde, das Gesicht zwischen den Armen und

dem Boden zugewendet. Eine andere Dame, dunkel gekleidet, und ein

Herr schienen sich um sie zu bemühen. Die Dame lebhafter, besorgter,
fächelte mit den Händen der Liegenden Luft ins Gesicht, sprach schnell
und unverständlich; der Herr, ohne Hut und im Frack, allem Anschein
nach ein Kellner, zeigte sich bei näherer Betrachtung eher in der Rolle

eines Wartenden als eines Helfers. Und als nun auch er, nach einer

Pause, auf die Liegende losredete, machte es sogar fast den Eindruck

einer Drohung. Hugo stand still, ungewiß, ob er eingreifen solle. Da

warf sich die alte Dame herum, ohne Besinnung, zufällig, wie in die

Ferne- gekehrt, und rief mit schwächer,verzweifelter Stimme nach Hilfe,
Hilfe. . . . JNit einem Ruck war Huge an ihrer Seite.

»Was giebt es denn? Kann ich helfen?«
ESofort hob sich das Gesicht der weißgekleideten Dame vom Boden

empor· Sie war noch jung; blonde Haare fielen in einem zerrauften
Kranz über ihr Gesicht. »Retten Sie mich, schützenSie uns!« Sie

schluchzte; die Hand an ihrer HFrisur zitterte.
Hugo sah sie an, wandte sich dann an die ältere, die,-glückselig,

ein Lebenszeichen erhalten zu haben, und ohne sich mehr um Hugo zu

kümmern, den Kopf der jüngeren an sich emporzog und mit Küssen
bedeckte. lSie suchte ihr zu helfen, sie zu stützen, sie aufzurichten. Müde,
wie man sich herabgleiten läßt, bog sich die weiße Dame an ihrer Brust
empor, eine Hand auf der Erde noch bei ihrem Hut, der abgefallen war,

zurücklassend, und sandte verwirrte Blicke umher, der älteren Dame

zu. »Oh, meine Mutter!«

Hugo, von den Beiden verlassen, die in heftiger Erregung nur mit

einander sich beschäftigten, schritt nun auf den Kellner los. Nur er

konnte Auskunft geben. »Was ist vorgefallen?«
»O nichts, bitte. . . . Jch wollte nur . . . die Rechnung hat um eine

Krone mehr gemacht. . .. Jch habe falsch herausgegeben. . . ·«

Aus der Umarmung warf ihm die Tochter einen flehenden Blick

zu. Hugo, für den einen JNoment lang dieYSituation verständlich ge-

wesen war( stand nun wieder rathlos. Die Mutter, als hätte sie auf den

Augenblick gewartet, begann Plötzlich, zu weinen, als sie die Tochter
wieder fest auf den Beinen sah, ihren Sonnenschirm schüttelnd,wie um

dle)Fragmente aus dem Roman »Jüdinnen« (Axel Juncker in

Verlin); Vruchstückchen, deren Werth auch ohne Kenntniß des Gan-

zen. der Handlung, geschätztwerden kann, weil sie den Betrachter vor

den selten gewagten und doch, nach Vieler Meinung, nothwendig ge-

wordenen Versuch stellen, in einem deutlich abgegrenzten Kreis öster-

reichischen Lebens die Psychologie jüdischen Wesens erkennen zu lehren.
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ihn von Moosflocken zu reinigen. Nun war sie wieder hilfbedürftig,
wurde von der Tochter festgehalten. »5Schnell,schnell«, riefen die Bei-

den· Hugo, ganz verstört, griff in die Tasche und holte eine Krone aus

dem Vortemonnaie, die er dem Kellner reichte· INit einer kleinen, ern-

sten Verbeugung nahm sie der Kellner und verschwand.
Den Hut ziehend, jetzt erst, näherte sich der Jüngling höflich den

beiden Frauen.
»Er ist weg, Mama, nun, er ist weggegangen . .. Dank Jhnenl«

»Aber ich weiß gar nicht«

»Sie haben mich gerettet. . · .«

»Du Ueberspannte«, rief die Mutter und hörte sofort zu weinen

auf. »Mit Dir weiß man schon nicht. · . . Mein Herr, iSie haben uns

in einer Lage gefunden. . .. Alles bist Du schuld-, Jrene! Bitte, ent-

schuldigen lSie doch. . . .«

»Aber, ich bitte schön, es war meine Vflicht....«

Hugo erschrak. Er hatte gerade, wie es ihm im Munde lag, einige
offene und bescheidene Worte über seine That sagen wollen, da unter-

brach ihn ein seltsamer Blick Jrenens Listig und-, fast schien es, mit

Jronie sah sie ihn an; plötzlich kühl und überlegen. »Nun, unser Ritter,
gehen tSie noch ein Stückchen mit uns?« Hugo fühlte sich plötzlich von

oben bis unten gemessen, abgeschätztuüberprüft; er spürte die Noth-
wendigkeit, etwas Ernsthafteres zu sagen. Aber Jrene, die nun neben

ihm ging, mit kurzen Bewegungen ihren Hut feststeckte, lächelte jetzt-
»Wir wollen uns doch zunächst bekannt machen, wie es sich gebührt,
nicht-wahr? Jch heiße Jrene Popper, Das ist meine Mama . .. und

Sie, Herr Ritter. . . .«

»Hugo Rosenthal.« »

»Gymnasiast, nicht wahr ?«
»Ja.« Verwundert blickte er sie an. Nun, seinen Beruf mochte

sie an dem Schulbuch erkannt haben, das er in der Hand trug· Aber

warum lag in ihrem Ton Etwas, als mache sie ihm diesen Beruf zum

Vorwurf? Verspottete sie ihn? lSie redete so, als korrigire sie Fehler,
die er gemacht hatte, ohne überdies besonderen Werth darauf zu legen.
Seine ganze Selbstzufriedenheit war mit einem Schlag verschwunden.

Jm Gegentheil: er glaubte, die Sache irgendwie ungeschickt angefaßt
zu haben; vielleicht hätte er sich zuerst vorstellen sollen. Vorhin hatte
er noch gemeint, Etwas geleistet zu haben· Wer hätte es aber jetzt die-

ser eleganten Dame angesehen, daß sie sich eben noch im Gras ge-

krümmt hatte? H3

»Wir haben einander unter fo sonderbaren Verhältnissen kennen

gelernt,« fuhr fie, immer ruhig lächelnd, fort, »daß wsir wohl über die

Förmlichkeiten hinweggehen können. Auch scheinen Sie eine Erklä-

rung zu erwarten. . . .«

Hugo schwieg, gänzlich verschüchtert.
»Nun, geniren Sie sich nicht. . ·. Sie haben ja das Recht dazu.«

Sie griff in ihr Täschchen· »Ich glaube auch, bemerkt zu haben, daß
Sie Etwas für uns auslegten. . .. vJch war so erregt. . . .«
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»Nichts war daran« (jetzt mischte sich die Mutter ins Gespräch,
die hinter ihnen herging). »Glauben Sie es mir. Der Kellner war uns

nachgegangen, um eine Nachzahlung zu verlangen, sonst nichts. Kaum

aber sieht ihn Jrene (sie war schon den ganzen Nachmittag über so
nervös): gleich fällt sie in Ohnmacht· ...«

»Das Fräulein hat also . . .«

»Meine Mama ist immer Optimistin«; die Tochter zog ihn mit

sich. »Das aber sagst Du nicht, Mama«; sie drehte sich wieder um,

-»warum ich den ganzen Nachmittag so nervös war. Wahrscheinlich
hast Du es nicht einmal bemerkt, daß dieser Kellner mich immerfort
fixirt hat, als wir im Schützenhaus saßen, daß er mir die Hand zu

drücken suchte, als wir zahlten. . . .«

»Einbildung l«

»Daß er uns nachging und plötzlichan dieser einsamen Stelle mit

einem Schrei auf mich losging. . . .«

»Du hast geschrien, nicht er»..«
»So sind die TNütter.« Jrene sprach nur noch mit Hugo; und die

Niuttey nun auch beruhigt und, wie es schien, an diese Vernachlässi-
gung gewöhnt, blieb ein immer beträchtlicheres Stück hinter den Vei-

den zurück. »Sie sehen nichts, sie hören nichts, höchstens, wenn es sich
ums Heirathen handelt. Das heißt: ums Verheirathen ihrer Töchter;
dann sind sie dabei, dann machen sie die Augen aus. . .. Ach Gott!«
Sie nahm einen resignirten Ausdruck an.

»Es wird also ewig unklar bleiben. . . .« Hugo suchte zu Vermittelu.

Gleich war sie beleidigt: »Wenn Sie mir nicht glauben . . .«, aber

sofort besann sie sich und lächelte wieder: »überd-ies habe ich ja gar

keine Ursache, aus diese Eroberung besonders stolz zu sein, nicht wahr ?«

Jhr Lächeln zog den Mund schief, die eine Hälfte des Mundes ging in

die Wange empor, während die andere sich eher herabzusenken schien.
Nicht gerade die Miene der Verachtung war von dieser zweiten Wange

abzulesen, aber immerhin etwas Zurückhsaltendes, eine Reserve, Etwas,
das über das Lächeln der einen Wange zu lächeln schien. Oder als ob

Jrene über etwas ganz Anderes lächle, als man nach dem Gang des

Gespräches voraussetzen mochte, und als ob sie zugleich mit einem ge-

wissen Stolz andeuten wolle: Ja, wenn Jhr wüß,tet,worüber ich lächle!
Das ist nicht so einfach, ist nichts für Euch! Eigenthümlich war es auch,
daß sie den Mund beim Lächeln nicht öffnete, keine Zähne sehen ließ,

sondern eher noch die Lippen fester aneinanderpreßte, so daß sie noch

schmaler und blasser schienen als sonst. Hugo war ganz gefesselt, indem

er sie betrachtete. .. Sie fuhr fort: »Ein Wenig komisch muß ich Jhnen
ja vorkommen, wenn Sie meiner Mama zuhören. . . .«

Er wollte zu einer längeren Widerlegung ansetzen. »Sie bringen
mich in Verlegenheit. . . .«

»Nein, nein,« unterbrach sie, »Sie haben Recht. Jch muß ja allen

Menschen sonderbar erscheinen. Ganz einfach; wissen Sie, warum?

Weil ich es bin. Vielmehr: ich bin es nicht. Jch bin vielleicht ganz
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gewöhnlich. Jedenfalls wäre ich es gern. Aber mein Schicksal ist so
merkwürdig. Ich lebe in Geheimnissen, in Erlebnissen, ich muß jeden
cTag Etwas erleben. Ich will es ja nicht. Ich habe schon genug davon-

Aber da hilft nichts: es kommt zu mir, es drängt sich direkt an mich.«

Noch nie hatte Hugo ein Mädchen so reden gehört. Eine unklare

Fülle von neuen Vorstellungen tauchte auf. QNädchem Das waren doch
diese weißen dummen Geschöpfe, denen man Blumen in die Tanzsäle

bringt, denen man auf den Tennisplätzen Witze erzählt, für deren Ve-

dürfnisse man sich einrichtet, vereinfacht. Und jetzt. . . . Diese redete ja
wie ein gescheiter Mann; man konnte mit ihr wirklich vernünftig
sprechen, von Allem vielleicht, wie man wollte. Er war von Natur

aus zur Vegeisterung geneigt. Ietzt faßte ihn eine heftige Verehrung

für die Dame neben ihm; wie weit dieses Zusammentreffen fein Leben

beeinflussen könne, schien ihm noch gar nicht absehbar. Jedenfalls
fühlte er: Was ihm vorhin an ihren Reden beinahe arrogant erschie-
nen war, fand er jetzt ganzsberechtigt So ein hervorragendes Wesen.
Eine Erregung beherrschte ihn, sein Herz öffnete sich: »O ich verstehe
Sie! Ich weiß, was ein Geheimniß bedeutet.«

»Bei mir giebt es schon gar nichts Aormales mehr, in meinem

Leben«, fuhr sie mit schmerzlichem Zücken ihrer Mundwinkel fort und

nun schien dieses Zucken Etwas vom vorigen Lächeln zu haben, wie

auch das vorige Lächeln vom Zucken. »Und das Schrecklichste dabei:

Alles ist von dem einen Geheimniß beherrscht, Alles geht daraus zu-

rück. Auch wenn ich den Zusammenhang nicht gleich einsehe, bin ich
jetzt schon immer im Voraus überzeugt, daß es wieder mit der selben
Sache irgendwie zusammenhängt. Mein ganzes Leben hat eben seinen
Charakter, seinen phantastischen Anstrich von dieser einen Sache. . »

So, zum Beispiel, heute, diese blödsinnige Geschichte mit dem verlieb-

ten Kellner; glauben Sie, ich würde mich nur einen Moment wun-

dern, wenn auch diese Geschichte wieder von meinem Geheimniß her-
käme? Wundern? Ich bin davon überzeugt«

»Wie haben Sie Recht, Fr«äulein«, sagte Hugo mit ehrlicher Be-

wunderung. »Ich kann Ihnen Das "nachfühlen.Wenn ich auch bisher
mein Gefühl noch nicht in -.Worte gekleidet habe· Ich habe nämlich auch
ein Geheimniß« Er hoffte, daß sie ihn näher danach fragen würde.

Sie aber schaute ihn mit eigenthümlichem Blick ihrer hellgrauen

Augen an: »Sie auch ?« Sie war etwa um einen Kon größer als er;

und, so sagte er sich, vielleicht kam die eigentlich unangenehme hoch-

müthige Art ihres Schauens nur von dieser Größenverschiedenheit.

»Sie sind noch sehr jung, nicht wahr?«

»Septimaner.«
»Wie ich gut rathen kann.«

»Nun, es ist nicht so arg.« Er versuchte, ihren abweisenden Ton

nachzuahmen. »Ich bin nämlich nicht Gymnasi«ast,,wie Sie riethen,

sondern Nealgymnasiast. . . .«
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»So? Wie ist Das eigentlich?« Sie hörte ihm aufmerksam zu,

während er ihr erklärte· Sofort schwoll seine Freude wieder. Nie hatte
er mit Mädchen so ernst sprechen können. . .. Er beeilte sich, um ihr
nicht lästig zu fallen, faßte in drei Sätze Alles zusammen, seine Er-

ziehung, seine Neigungen, sein Jdeal. · ..

»Das ist sonderbar«, sagte sie, gleichsam anerkennend.

»Warum sonderbar? Finden Sie Das wirklich. . . .«

»Nun, Realgymnasium ist etwas Sonderb-ares. Jedenfalls ist es

nicht so gewöhnlich wie Realschule oder Eymnasium.« Dieser Gedanke
war ihm, dem stets sachlich von seiner Beschäftigung Erfüllten, nie ge-

kommen. Er erschien ihm auch jetzt äußerlich und wenig wichtig, wenn

auch ganz interessant. »Und diesen kleinen Tadel wagte er auch ihr aus-

zudrücken. Nicht aber aus eigener Neigung, denn er hätte am Liebsten
immer nur gelobt, sondern nur gleichsam, um ihrer Gesprächsweise
sich anzugleichen. Zu seinem Erstaunen überhörte sie fast ganz, was

er sagte: »Wir passen also zusammen. Jeder von uns hat etwas Son-

derbares. . .. Und Sie haben also auch ein Geheimniß?«
Er lächelte: »Es fällt Einem schwer, auf solche Frage Ja zu sagen,

nicht wahr? Etwas Anderes, wenn man Das in der eigenen Rede aus

eigenem Antrieb vorbringt.« Eine ihm ganz ungewohnte Lust, zu kri-

tisiren und ins Feinste zu gehen, war plötzliicherwacht.
»Bei Jhnen ist halt Alles komplizirt und niicht so einfach zu sagen,

Sie Realgymnasiast.«
Jäh schaute er ihr ins Gesicht. War Das Hohn? Aber nein, sie

blickte ihn wohlwollend an, mit einer gewissen Freude: »Ach werde

Sie so nennen, bei mir; Nealgymnasiast Das ist hübsch.Es drückt

Alles aus, alles Sonderbare in Jhnen.«
»Aber iichfinde es, wie gesagt, gar nicht so sonderbar, ein Real-

gymnasiast zu sein.« Er lachte her-aus, da ihm einfiel: »Ich habe so
viele Mitschüler. . . .«

»Ganz egal. Verstehen Sie Das nicht? Für mich klingt es son-
derbar. Es handelt sich doch nur um meine Jmpressiom Jch habe so
die Gewohnheit, mein-e eigenen Schlagworte zu bilden. Neue Mün-

zen zu prägen«, setzte sie im Ton des Eitates hinzu. Aber plötzlich
streckte sie ihre Hand aus: »Ich bin froh, daß. ich Sie gefunden habe.«

Sein Gesischterglühte. Verwirrt reichte er ihr die Hand: »Noch
dazu auf so sonderbare Art. . . .« Aber da stieß. sie seine Hand weg:

»Pfui, was für ein häßlischesWort, dieses: sonderbar! Wie ich Das

hasse!«·vMit einem Mal verlangte sie tyrannisch Herzlichkeit von ihm,
indem sie seine herabgefallene Hand an sich nahm: »9Nuß. man denn

immer dieses Wort im Munde führen, immer darauf stoßen? Seien

wir doch einfach froh, was . . .« Und jetzt öffnete sie auch beim Lächeln

ihren Mund und ein freundlicher Glanz erschien in ihren Augen. Vor

Glück drückte er ihre Finger zusammen. Sschnell entglitt ihm die Hand,
kühl und schmal wie ein Fisch.
»Aber wohin kommen wir da eigentlich?« fragte die Mutter,

indem sie einige schnellere Schritte machte.

It
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Die Beiden blieben stehen und sahen vom Rand der Königshöhe,
an den sie jetzt gelangt waren, ins Thal. »Ich weiß gar nicht, wohin
die Herrschaften wollen!«
»Aa«chTeplitz zurück natürlich«
»Wir wohnen im Herrenhaus«, sagte Irene, nicht ohne ein We-

nig Stolz auf das vornehme Logis. »Kennen Sie es?« . ..

»Ich bin Teplitzer.«

»Wie? Sie sind nicht Kurgast2 Ich dachte bestimmt.« Sie lachte
laut auf, mit einem heftigen Vorbeugen ihrer schmalen Brust, als

huste sie. »Also Nealgymnasiast und Teplitzer. . . .«

»Ist Das auch so etwas Besonderes?« fragte Hugo mißtrauisch.
»Könnten Sie die Liebenswürdigkeit haben,,« bat die DNutter

ernst, »uns auf dem kiirzesten Weg hinunterzubringen2 »Man erwartet

uns ja, Irene«
Hugo wandte sich der DNutter zu; es schien ihm wie eine Er-

holung, wieder einmal ganz ungezwungen reden zu können, und er

faßte sich deshalb nicht zu kurz: »Da haben wir uns aber schön ver-

irrt. Da haben wir einen schönen Umweg gemacht. Da herunter gehts
gar nicht. Das ist genau die entgegengesetzte Richtung-nachPrasseditz.«
»Aach Prasseditz«, jauchzte Irene beinahe. »Genugl! Sie sind als

Teplitzer dokumentjrt Gehen wir also. . . .«,

»Ist Das so was ArgesZ . . .« Hugo sah sie ärgerlich an.

»Wie redest Du wieder, Irene?« ermahnte die Mutter, die aber

nur widerwillig, gleichsam einer Pflicht gehorchend, dsa sie nun einmal

zufällig dabei stand, ins Gespräch eingriff.
Irene hörte sie gar nicht. Lustig spottete sie weiter: »Da kennen

Sie ja am Ende auch die Weils und die Ksapperischen«.2Das sind näm-

lich Alles meine Verwandten, lauter Teplitzer. . . .«

»Flüchtig kenne ich allerdings . . .«

»Vielleicht sind wir am Ende auch noch verwandt? Wissen Sie,
so: unsere Kuh hat auf Eurer Wiese gew-eidet. Wenn zwei Juden ein-

ander treffen, bekanntlich, so sind sie doch nach zehn Minuten schon
verwandt mit einander.« Und sie begann, die Art solcher Gespräche
nachzuahmen: »Also meine DNutter ist eine geborene Bondy. . . .«

»Ist nicht vielleicht (Sie heißen doch Nosenthal) der Rosenthal
in Laun, was das große Hopfengeschäft hat, Ihr Herr Bruder ?« Die

Mutter wurde sofort eifrig, wie von diesem Ton ins Innerste getroffen.

»Mein Bruder ist schon lange tot. . . .«

»Pardon. . . .«

»Nein, wirklich,« rief Irene schnell, »diese Teplitzer sind unaus-

stehlich. Namentlich die Frauen, meine Cousinen zum Beispiel. Gegen
die Männer will ich ja vorläufig nichts gesagt haben· Wissen Sie, die

Frauen haben Toiletten aus Wien, aus Paris. Hier ist Alles å la

Großstadt, ganz Teplitz ist ä la Großstadt. Das ist das Wort, das ich
mir darüber gemacht habe. Gut, nicht wahr? Das Theatercafå, zum

Beispiel, diese Pracht! Odier die Telephonverbindungen, die Autos,
das Theater: ä la Großstadt. Dabei sagen die Frauen einander durchs



94 Die Zukunft.

Telephon, was sie zu Alittag kochen. Alit dem Auto fährt man wegen
eines Buches zur Leihbibliothek. Es geht eben doch nicht recht mit der

Großstadt.« Sie wackelte vor Jronie mit dem Kopf.
»Ich bin nur über die Ferien zu Hause«, sprach Hugo mit einer

gewissen Aengstlichkeit, die ihn selbst in Erstaunen setzte. »Ich studire
in Prag Jn Teplitz giebt es kein Realgymnasium.«
»Sehen Sie, Ihr Gutes hängt doch mit dem Realgymnasium zu-

sammen. Nun, wie hab’ ich Das intuitiv erkannt! Wie bin ich!«Hugo
fand, daß Selbstbewußtsein ihr sehr gut stand. Sie richtete sich dabei

auf, während ihre schwache Gestalt sonst die Neigung hatte, sich irgend-
wie zu krümmen, wie aus allen Gelenken gekegelt. Da die Mutter sich
wieder diskret zurückgezogen hatte, sobald die Unterhaltung vom Ge-

wohnten abwich, konnte er unauffällig von der Seite sie betrachten.
Sie schien nicht mehr jung; an die fünfundzwanzig Jahre konnte man

sie schätzen.Jhr Gesicht war klein, der Teint, obwohl man keinen Feh-
ler an ihm bemerken konnte, nicht gerade schön. Er war zart, auch
rosig, aber wie von einem schwachen bräunlichen Gesammtton gedeckt,
so daß in dem Nosa keine Uebergänge, keine Schattirungen sichtbar
wurden. Zu gleichmäßig war dieser Teint. Die untergeheude Sonne

ließ ihr Haar röthlich glänzen. »Sie haben wunderschönes Haar«, be-
merkte er leise.

Traurig senkte sie den Kopf: »Das ist schon das Letzte, wenn man

von einem Mädchen sagt: Sie ist lieb; oder: Sie hat schönes Haar.
Da ist sie gewiß häßlich. . .. Das hätten Sie nicht sagen sollen, Herr
Hugo. . . .«

»Aber ich meinte ja gar nicht . . .« Er erschrak über ihre Offenheit.
»Einerlei. An solchen Abenden ist jedes Wort gefährlich. Und

wie Das Erinnerungen weckt! Schmerzliche Sehnsucht liegt in dieser
Luft, die Einen "anhaucht;«man muß. die eigene Sehnsucht tief ein-

sperren, sonst antwortet sie-«

«

Von Neuem war er überrascht. Sie ging jetzt mit kleinen Schrit-
ten, huschte, sprang über Wurzeln, so daß er Mühe hatte, ihr zu fol-
gen. Jhre Wangen, an deren Rändern eine sanfte Vlässe erschien, sahen
runder und mädchenhafter aus. Selbst ihre sonst lang hervortretende
magere Aase fügte sich unter dem zärtlichen Sprühen ihrer Augen
milder an die Stirn, die Haare zitterten, und- wenn man näher hinfah,
zitterte die ganze Gestalt wie unter dem Druck unsichtbarer Küsse. Die

blauen Adern zeichneten sich an den Schläfen ab, ein paar Blitze.
Irgend Einem lief sie entgegen, sie umarmte einen Schatten, mit einem

seligen Stammeln der Lippen hauchte sie leise Seufzer vor sich hin·
Als sei jetzt ihr tieferes Wesen an den Tag gekommen, lächelte sie
glückselig, beruhigt, ohne eine Spur von Eitelkeit.... Hugo fühlte,
wie sie ihn allein ließ. »Sie sind wohl sehr verliebt?« Mit dieser
Frage suchte er sie festzuhalten.

Sie nickte. Es schien sie nicht zu stören. Sie ging noch schneller;
elfengleich flog sie an seiner Seite.
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Er kam sich einfältig vor; dennoch konnte er es nicht zurückhal-
ten: »Ganz wie ich. Jch bin auch so verliebt. . . .«

Gefühlvoll sah sie ihn an. Keine Spur von schroffer Erwiderung.
Sie blieben im Schatten einer Kiefer stehen, lehnte sich heftig athmend
an eine Bank. »Das ist arg, nicht wahr?«

«

»Arg und schön zugleich.«

»Nicht wahr, auch sehr schön?« Eine Thräne trat in ihr Auge.
»Es ist wirklich gut, daß. ich Sie fand. Wir werden Freunde-werden«

»Wir sind es schon«,sagte er, mit edlem Ton. »Sagen Sie, fin-
den Sie es denn nicht eigenartig, daß wir schon so intim zu einander

reden? Wir haben uns doch vor einer halben Stunde noch gar nicht
gekannt, haben nichts gewußt, Einer von des Anderen Existean
»Nein, sehen Sie, ich finde es nicht einmal mehr auffallend!«
»Nein, ich auch nicht. Aber merkwürdig ist das Leben«, sagte er

und es erschien ihm räthselhast, wie er hier vor dieser fremden und doch

so nah gefühlten Dame stand, das Knie auf den Vanksitz gehoben, wäh-
rend der kAbendwind hoch oben die Bäume bewegte, den schmalen
Streifen des Himmels, der über dem Weg erschien, bald enger machte,
bald verbreiterte, je nach der Richtung, die er den Bäumen gab, und

wie dieser selbe Abendwind ihm in die heißen Wangen griff, dort wie-

der eine blonde Strähne sanft an Jrenens Ohr schlug und wieder auf-

richtete. Dazu der dunkle Durchblick an Baumstämmen vorbei, in an-

dere Stämme, in schuppige Rinde, in das Holz der Zweige, in Nadeln,

abgesallene Zapfen und Erde, bis Alles im Hintergrunsd zu einer un-

durchsichtigen Wand verschwamm. »Merkwürdig«, wiederholte er. »Da

muß ich gerade des Weges kommen und Sie müssen diesen Zwischen-

fall haben. . .. TWäsre ich nur fünf Minuten früher oder später aus

dem Haus gegangen. . . .«

,,Wissen Sie: so zu reden, hat wenig Sinn· Wir wollen auf die

Mama warten-« Sie setzte sich auf die Bank.

»Werdsen Sie sich nicht erkälten?« Aber während er Das sagte,
scheinbar gleichgiltig, und sein Knie zurückzog, zitterte er vor Ehr-

furcht beinahe. Was hatte sie dsa gesagt! »Das hat wenig Sinn.« Jn

diesen einfachen Worten lag Etwas verborgen, das er in seinen ge-

heimsten Gedanken irgendwie ungewiß hier und da gefühlt hatte. Er

verstand si,e,o so gut! Und mit einer Wollust, die er nie vorher gefühlt

hatte, fragte er leise: »Was wollen Sie damit sagen, daß es keinen

Sinn hat?« Es schien ihm ganz unwahrscheinlich, daß Jemand auf dsie

selbe-n Ideen verfallen konnte, die er als letzte Grenze seines Nach-
denkens kaum mehr faßbar in sich trug. Er mußte Das prüfen. . ..

Sie lachte; aber nichts Verletzendes lag diesmal in dem Schall-

»Wi«ssenSie, ich habe dafür ein Wort: antiefen; man soll einander

nicht antiefen. Es giebt eben gewisse Dinge, die letzten meinetwegen,
wenn man über die redet, selbst im besten Glauben, so kommt nur Ba-

nali«tät heraus. Tod, Schicksal, Menschheit, Leben, Gott: Das sind

solche Di,nge. Und da wohnt im Herrenhaus ein Mensch, Sie werden
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ihn noch kennen lernen,Nußbaum heißt er, der tieft mich immerfort
an. Das ist so ähnlich, als sagte ich: Er ekelt mich an. Ein Lustspiel-
dichter ist er obendrein.«

Es war genau, was ihm vorschwebte Es schien ihm wenigstens
einen Augenblick lang so. In dem Moment, da er zu reden begann,
verschob sich »aber schon das Einverständniß. Er fühlte gleichsam, daß
er seinen eigenen Gedanken, der ihm bisher als letztes Ende gegolten
hatte, nebelhaft, fortentwickelte: »Unter Freunden darf man sich aber

vielleicht iantiefen.«
Sie sah ihn klug an: »Ein neuer Einfall. .. Ia, vielleicht . . .«

»Wenn man es mit Gefühl thut, niccht nur mit dem Verstand, so
verliert es salle Widerwärtigkeit.«

·

»Ja, unter Freunden darf man sich antiefen. Das sei das Resul-
tat unseres ersten Spazirganges Wir werden noich viel Philosophie
trei»ben.«Sie regte silchgleichsam, sie schien eine neue Lebensmöglich-
keit zu gewahren; man sah erst jetzt, daß sie bisher immer ganz nieder-

geschlagen geredet hatte. Ietzt erst schien sie wirklich fröhlich, bewußt.
Er grinste und sein Knabentemperament kam zum Vorschein, als er

den näschstenAst abriß, mit Anstrengungen, und wie mit einer Peitsche
mit ihm in die Lust klatslchte »Und-, sagen Sie mir, wollen Sie von

Ihrem Geheimniß nur immer so reden oder wollen Sie mir es an-

vertrauen, einmal vielleicht?« Er sah sich fast mit grauen haaren und

sie eine Greisin: und Beide immer noch Freund-e und jetzt erst im Be-

griff, ihre Geheimnisse einander auszusprechen·

»Ich will Sie lieber etwas Anderes fragen;« sie lächelte scharf-
sinnig und auch ihre Listigkeit hatte jetzt etwas Liebevolles, mit diesen
zu einem Spalt verengerten Augen, als schaue sie wie in grelles Licht
in ihr eigenes leuchtendes Nachdenken: »Ich will rathen, darf ich?
Ihre Liebe, Ihre Verliebtheit, von der Sie vorhin sprachen: Das ist
Ihr Gehieimniß . . .«

Er erschrak bieinahe: »Aber nein. . .. Etwas ganz Anderes. . . .«

»Auch bei mir;« site zögerte, von ihrem Mißerfolg peinlich be-

rührt. »Das heißt . . . Es ist nicht tetwas ganz Anderes. Es hängt zu-

sammen. Immierhin sind es zwei verschiedene Dinge. . . .« Er hatte den

Eindruck, daß sich ihr Geheimniß doch mit ihrer Liebe decke. Nur

wollte sie sich nicht verrathen, ehe er mehr gesagt hatte.
»Ich werdse es Ihnen gern erzählen«, sagte er rasch. . ..

Die Mutter erschien in der Oeffnung des Weges.
Er fühlte, daß diie Zeit drängte, daß er heute nicht mehr zum Er-

zählen kommen werde. Also suchte er geschwind noch die Situation zu

erleichtern: »Nein, eigentlich hängt es auch bei mir zusammen.«i«Und

jetzt, ausgesprochen, schien ihm Das sogar richtig. »Im Grunde hängt
ja Alles zusammen, nicht wahr ?«

Die Mutter hatte sie erreicht: »Wie Du läufst, Irene. . · . Sind
wir nicht bald da, herr Nosenthal . . .?«
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Jetzt erst sah er sich um: »Ja, da kommen schon die Stiegen. . ..

Gleich sind wir am Stephansplatz.«

Jrene erhob sich langsam: »Ich bin so müde. . .. Jch möcht mir

am Liebsten die Füße ins Goscherl stecken. . . .« Sie lachte ihm diese
Nedensart zu, legte sie ihm wie eine Narität vor. Er hob nur den

Kopf, mit fragend belustigter Miene. Sie erwiderte sofort: »Das haben
wir immer in den Alpen gesagt, mein Bruder und ich.«

Sie traten, nach wenigen Schritten, aus dem Wald auf eine ge-

mauerte Plattform !

»An diesen iSpazirgang werde ich denken!« Die DNutter athmete
auf und sah mi«tsanft rollenden, verstörten Augen Jrene an, dann in

die Stadt hinunter. Hugo blieb stehen; er erwartete in diesem Zu-
sammenhang noch ei.n Dankeswort. Es kam· nicht. Aber hatte .man ihm
schließlichnicht schon gedankt? Er machte einen Schritt von den Frauen
weg, der ihm ungeheuer bedeutungvoll erschien; wie ein Abschluß, denn

jetzt erst, nach diesem Schritt, tauchten vor seinem Blick, über die Stie-

genbrüskunghinweg, die dunklen Massen der Häuser auf, der Platz,
der jenseitige Himmel, zu dem wie ein Hügel dsie Stadt sich empor-

wölbte', mit zwei oder drei hervorragenden Thürmen, die gegen die un-

ermeßlicheFläche des Firmaments zu klein erschienen. Die Gruppe der

drei Nienschen hielt sich noch eine Weile auf der Plattform. Hugo mit

dem Rücken gegen die Damen, in den bla«urot"hen blanken Himmel
starrend, mit dem klaren Bewußtsein, daß er nicht nachdenke und doch
einem Nachdenklichen jetzt, von außen gesehen, irgendwie ähnlich sein
müsse. Er war aber gar nicht stolz aus diesen Zufall, legte keinen Werth
darauf; offenbar hatte sein Behagen andere Gründe. Doch dachte er

darüber nicht nach. Er ließ den Hut an beiden Händen tief hinter sich
herabhängen, von Zeit zu Zeit leise an seine Kniekehlen schlagen. Jrene
lehnte sich wieder an eine Bank, wie vorhin, ehe sie sich gesetzt hatte,
während die -Mutter mit kleinen plätschernden Schlägen auf ihre Sei-

denbluse an der Schulter sie zum Weggehen antrieb. Endlich sagte die

Mutter: »Eine herrliche Aussicht!« Und seufzte nochmals auf.

Man wandte sich zum Abstieg. Die Laternen an der Stiege
brannten schon. Ohne jeden Uebergang besprach Jrene mit der DNutter

einige Besorgungen. .Wo konnte man am Besten Nachtmahl kaufen?
Oder sollte man im Rathhaus essen? Betrübt ging Hugo ein paar

Stufen voraus; er fühlte sich überflüssig, doch zugleich auch unent-

behrlich, mit iJrene schon fest verbunden, und trotzdem hatte er das Be-

dürfniß, durch freiwilliges Fernbleiben dieses Entbehren, dsie Empfin-
dung des sZusammengehörens in ihr zu steigern, für jetzt, für alle Zu-
kunst. Er schwebte gleichsam lockend ihr voraus; durch einen Ruf konnte

sie ihn san sich ziehen. . . . Er wartete. Nichts. Er wandte sich um; die

beiden Frauen blieben geschäftig beisammen. Jrene hinter ihm über-

ragte ihn sso, daß sein Blick nur ihre Gürtelschnalle traf.

»Erkennen Sie nun schon die Gegend?« Nur ungern zwang er
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sich zu einem solchen Thema herab. Aber hätte er überhaupt schweigen
sollen! »Da ist lder Kursalon, da die Post. . . .«

»Ja, die Post! Ob ich die kenne!« Jrene seufzte.
»Das Geheimniß?« flüsterte er ihr Zu, brennend vor Neugier und

Theilnahme «

Sie brach ab: »Nein, lassen wirs. Es interessirt mich nicht.
Reden wir von was Anderem.«

»Kann man kDas kommandiren?«« Er sah sie vorwurfsvoll an.

»Sie können IDas nicht verstehen. Sie können Das nicht ahnen.
Es ist Isoviel. Wie ich Jhnen schon sagte, ich bin von Mystik ganz um-

hüllt.« Er ida·chtenach. Sollte ers überhört haben? Aber vielleicht
meinte -sie es gar nicht so. »Und dann, meine Eousinen warten. Wir

sind schon in der Stadt. Die Zeit ist Zu kurz. Uebrigens ists sehr gut,
daß Sie meine Cousinen kennen. Da werden wir uns ja öfter in Ge-

sellschaft treffen. Herr Nußbaum; da sind sie schon! . . .«

Eine Gruppe von mehreren Herren und Damen kam ihnen ent-

gegen. »Schöne Sachen«, rief eine schrille Stimme, nicht sehr freund-
lich. »Jetzt kommt man? Seit sieben UhTr stehen wir da. . . .« Es war

das älteste Fräulein Kapper. Hugo grüßte sie flüchtig und trat aus dsie

Seite.

»Al·so die Versammlung findet nächsteWoche statt!« Mit diesen
Worten bahnte sich ein großer Herr, mit getheiltem Vollbart, seinen
Weg durch »den Knäuel der vielen zusammen schwatzenden Mädchen.
Jrene. plötzlich »aus ihrer träumerischenlangsamen Redeweise in ein

lebhaftes Schnattern umschla·gend,ksam ihm entgegen, nahm auch an-

dere Grüße und Händedrücke entgegen, neigte sich beflissen. Die Mäd-

chen erzählten ihr eiligst, als hätten sich die wichtigsten, weltumstürs
zenden Ereignisse während ihrer Abwesenheit zugetragen. Alle bra-

chen plötzlich in Gelächter aus. Ein anderer Herr überschrie sie: »Man
kommt doch heute auf die Kegelbahn?« Eine der Eousinen entfaltete
einen Brief Sofort trat Jrene mit ihr aus dem Haufen; ihr eben noch
lachendes Gesicht erstarrte.

«

Hugo machte noch ein paar Schritte, zum Weggehen entschlossen,
da sich Niemand mehr um ihn kümmerte.

Da hörte er Jrene hinter sich: »Herr Rosenthal . . .«

Er drehte sich um.

»Meine Schuld! Jch habe ganz vergessen«
Er mußte sie wild angesehen haben, denn sie fuhr schnell fort:

»Beleidigt? Warum? Nach Allem, was heute vorgefallen ist, könnten
Sie uns ja immer noch für Hochstapler halten, nicht? Für Zechpreller!
Jch wäre sehr geehrt, wenn Sie mich für so Etwas hielten. . . .«

»Es hat ja keine Eile«, stotterte er.

»Das ist wahr.... Also auf Revanche-« Hastig wandte sie sich
schon wieder ab. »Wir sehen uns ja jetzt öfter, nicht wahr? Kommen
Sie nicht morgen früh am Herrenhaus vorbei?«

Prag. Maerod.
.-
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Die Preußenkasse.

WieVetheiligung des Staates an Geschäftsunternehmungen ist bei

J .— uns noch immer nicht beliebt. Wie schwer ists der Reichsbank
gemacht worden, in ihren Bemühungen um den Geld- und Kreditver-

kehr Note Eins zu erhalten! Wäre sie ein reines Privatinstitut, so
ginge es leichter; die fiskalische Einwirkung bringt sie um die Liebe des

freien DNannes Aehnlich steht es mit der Seehandlung,« der »Preußi-
schen Staatsbank«, bei der das Offizielle natürlich dicker aufgetragen
ist. Und ganz schlimm geht es der Preußischen Central-Genossenschaft-
kasse. Keins der drei Jnstitute ist fehlerlos; manche Opposition gegen

sie ist aber nur durch den »öffentlichen Charakter« zu erklären. Die

Preußenkasse wurde vom Staat gegründet und wird vom Fiskus er-

halten: Das genügt, um ihr einen DNakel anzuheften. Jetzt ist sie gegen
einen großen Eentralverband ländlicher Genossenschaften vorgegangen
und wird seitdem noch mehr gescholten. JNit Recht?

Die wirthschaftlichen Genossenschaften, deren Schöpfer Schulze-
Delitzsch und Naiffeisen waren, entwickelten sich als Kreditorganisatio-
nen der Kreise, denen das Großkapital fern blieb. Wer kreditwürdig
ist. soll die Plöglichkeit haben, sich Geld zu verschaffen, ohne daß er

seine Potenz durch sichere Unterlagen oder durch die Größe seiner An-

spriiche beweisen muß. Die Genossenschaften haben dem kleinen Mann

den Weg zur Kreditfähigkeit gewiesen. Einer haftet für den Anderen;
und um die Sicherheit zu verstärken, schließen sich die Einzelgenossen-
schaften zu Verbänden zusammen, die wiederum in eine gemeinsame
Spitze auslaufen müssen. Die höchste Warte thront über dem Geld-

markt und stellt die Verbindung zwischen ihm und den Geldbedürftigen

her. Der Kreislauf des Geldes muß in dem großen Genossenschaftkör-
per von der Vernunft geleitet werden; muß aus den Quellen kommen,
die reichlich fließen, und nach den Stellen strömen, die durch·Trocken-
heit leiden. Die Preußenkasse ist stets für die Provinzialisirung einge-
treten. Sie will keine starre Eentralisation, sondern sucht die Selbstän-

digkeit der genossenschaftlichen Verbände in den Provinzen und der

Einzelgenossenschaften zu fördern. Dieser wichtige Grundsatz hat sie in

Konflikt mit der Hauptorganisation der Raiffeisengenossenschaften ge-

bracht. Die ländlichen Spar- und Darlehenkassenvereine (Kreditge-
nossenschaften), die Naiffeisen vor etwa vierzig Jahren geschaffen hat,
wurden in eine Eentralbank, die Landswirthschaftliche Eentraldarlehen-
kasse in Aeuwied, zusammengefaßt. Unter dem Namen seines Stamm-

sitzes ist dieses Unternehmen bekannt geworden; es hat sich im Lauf
der Zeit zu einer Gegnerin der Preußenkasse ausgewachsen, weil es

nicht nur ein anderes Prinzip vertritt, sondern auch darauf ausgeht,
die ländlichen Genossenschaften (die städtischen sind selbständig und

können arbeiten, mit wem sie wollen) von der »Vormundschaft des

Staates« zu befreien» Der Preußenkasse wird nachgesagt, sie wolle das

Genossenschaftwesen verstaatlichen; und gegen diese Tendenz wendet

sich »Neuwied«. Die Eentrale der Naiffeisenkassen (ihr gehören mehr
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als 4000 Spar- und Darlehenvereine an) hatte die Aufgabe, alle Be-

dürfnisse des Landwirthes zu befriedigen. Also nicht nur für Geld und

Kredit, sondern auch für Futter- und Düngemittel zu sorgen und den

Verkauf der landwirthschaftlichen Produkte zu übernehmen: Einkauf
von Betriebsmitteln und Verkauf von agrarischen Erzeugnissen. Da-
mit wurde das Jnstitut zu einem für sich selbst arbeitenden Unterneh-
men und das genossenschaftliche Programm trat in den Hintergrund
zurück· Naiffeisen hatte zunächst zwar ein paar Provinzialbanken ge-

gründet, wandte sich dann aber von diesen ersten Versuchen mehr und

mehr ab und setzte alle Kraft san die neuwieder Centralkasse. Die

hat mit dem starren System kein Glück gehabt. Das Waaren- und Pro-
duktengeschäft, das von besonderen Genossenschaften betrieben wurde,
ging nicht gut; man mußte Zinsennachlässe gewähren, die das Bad-get
der Landwirthschaftlichen Central-Darlehenkasse störten. Sie selbst hatte
sich in Gründungen eingelassen, die ihr Verluste brachten. Schließlich
wurde im Jahr 1909 (der Sitz der Naiffeisen-Eentrale war von Neu-

wied nach Berlin verlegt worden) beschlossen, den Waarenverkehr wie-

der vom reinen Geldgeschäft zu trennen. Diese Trennung ist aber noch
nicht vollständig durchgeführt; und als neue Bedingungen für eine Ge-

schäftsverbindung mit »Neuwied« (dieser nom de guerre ist der Kasse
auch nach dem Wohnortswechsel geblieben) gestellt wurden, verlangte
die Vreußenkasse die »unverzügliche« Abtrennung der Waarenbranche.
c»Mit der Vreußenkasse kam »Neuwied« 1904 zusammen. Man hatte
erkannt, daß die Fähigkeiten des unbeliebten Staatsinstitutes nicht zu

unter-schätzenseien; und der Kredit, den Aeuwied bei der Vreußenkasse
hatte, war dem Raiffeisenverband recht nützlich. Aus mancher Be-

drängniß hat ihn die Staatsbank befreit. So im Jahr 1907 mit einem

Aufwand von 30 Millionen. Die Kassen, die mit dem preußischen Jn-
stitut Verträge abschließen,müssen sich verpflichten, ihre Geld-, Kredit-

und Jnkassogeschäfte nur durch die Centralgenossenschaftkasse erledigen
zu lassen. Die kann die straffe Organisation, der sie ihren Erfolg ver-

dankt, nur durchführen, wenn sie sicher ist, daß ihre Kunden nicht mit

Anderen arbeiten. Und das Ergebniß derThätigkeit ihrer beiden großen
Nivalen »Neuwied« und »Darmstadt« (»Neichsverband der deutschen
landwirthschaftlichen Genossenschaften« mit der im Jahr 1902 gegrün-
deten Reichsgenossenschaftbank) zeugte nicht gegen die Richtigkeit dieser
Taktik. Aber die Monopolforderung, in der die Ueberlegenheit der

Vreußenkasse zu so schmerzhaftem Ausdruck kam, hat den Naiffeisem
verbänden natürlich nie behagt. Was war zu thun?

Aeuwied vergaß schnell, daß die Hilfe der staatlichen Central-: ihm
einst Lebensbedingung war, und versuchte, die volle Unabhängigkeit

wiederzuerlangen. Jm Februar 1911 wurde mit der Neichsgenossem
schaftbank in Darmstadt (der zweiten Kreditcentrale für die ländlichen

Genossenschaften) ein Bündniß geschlossen »zur Herbeiführung einer

einheitlichen Organisation des deutschen landwirthschaftlichen Geld-

und Kreditwesens«. Das Endziel dieser Interessengemeinschaft sollte,
wie vom Generaldirektor der Centraldarlehenkasfe erklärt worden war,
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die »Ueberleitung des gesammten landwirthschaftlichen Genossenschaft-
wesens in ein einheitliches Geld- und Kreditinstitut« sein. Also der

dritte Versuch einer Reorganisation, deren Spitze sich gegen die Preu-

ßenkasserichten mußte, wenn auch ausbedungen worden war, das neue

Unternehmen solle Anschluß an die Central-Genossenschaftkasse suchen.
Die hatte von der neuen Union eine andere Auffassung: sie sah in dem

Bündniß Neuwied-Darmstadt eine Verletzung des mit ihr geschlossenen
Vertrages und kündigte ihn. Aeuwied trat nun zwar von der Verab-

redung mit Darmstadt zurück, die Preußenkasse forderte aber für die

Wiederherstellung der geschäftlichen Beziehungen bestimmte Garan-

tien, in denen Aeuwied eine Beeinträchtigung der Selbständigkeit er-

blickte. So hat denn der Geschäftsverkehr zwischen den beiden Institu-
ten aufgehört. Der Preußenkass e wurde schließlich sogar nachgesagt, sie
habe sich im Ausland in Spekulationen eingelassen ; und es war recht
überflüssig, daß sie erklärte, die Berdächtigung sei aus der Luft gegriffen.

Die Unzulänglichkeit der beiden Centralen in Neuwied (jetzt Ber-

lin) und Darmstadt ist erwiesen. Weil den alten Berbänden der länd-

lichen Genossenschaften nicht gelang, eine brauchbare Organisation des

Geld- und Kreditverkehrs zu schaffen, griff der Staat ein, um dem

Aothstand ein Ende zu machen. Leicht ist es nicht, die Genossenschaften
zu vernünftiger Finanzpolitik zu erziehen. Berfügbares Geld wird in

Hypotheken festgelegt, obwohl die Genossenschaften nur dem Personal-
kredit dienen sollen, und ist in den Tagen dringenden Bedarfes nicht
loszueisen. Dann kommts zu Zahlungschwierigkeiten,die der Bank

sehr lästig werden. Die Preußenkasse hat oft darauf hingewiesen. Sie

wird aber auch von den Banken nicht geliebt: weil sie das Depositen-

geschäft schmälert und mit ihrem Geld an der Börse operiren kann. Die

1600 Kassen und Genossenschaften mit ihren zahlreichen Mitgliedern
sind natürlich den Banken verloren. Und ein Umsatz von 16 Milli-

arden (1910) kann sich sehen lassen. Man möchte der Central-Genossen-
schaftkasse die Glieder so fest zusammenschnüren, daß sie sich nicht mehr
bewegen kann. Zu einer solchen Prozedur glaubt man sich berechtigt,
weil die Centralkass e eine Staatsanstalt ist, die ihr Stammkapital vom

Fiskus bekommen hat. Da ihre Bilanz sich aber beneidenswerther

Flüssigkeit erfreut, ist gegen die Finanzgeschäfte der Kasse nichts ein-

zuwenden und jeder Vorwurf ohne Mühe von ihr abzuwehren.
Die finanzielle Position der Landwirthschaftlichen Central-Dar-

lehenkasse kann einen Bergleichs mit der Staatsbank nicht aushalten.
Während die Central-Genossenschaftkasse mit 76,40 Millionen Grund-

kavital (ohne Reserven) 86 Millionen fremder Gelder verwaltet, sind
es bei der Landwirthschaftlichen Centrsal-Dar1ehenkasse rund 82 Mil-

lionen, der zehnfache Betrag des Stammkapitals Jn keiner Groß-
bank ist ein ähnliches Berhältniß zwischen eigenem Und fremdem Ka-

pital zu finden. Die Raiffeisengenossenschsaften verbürgen die Sich-er-
heit der Spareinlagen mit der unbeschränkten Haftpflicht ihrer Blit-

glieder. Die Central-Dsarlehenksasse kann aber keine andere Deckung
bieten als die im Nahm-en einer Aktiengesellschaft mögliche, deren

9
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Qualitäten natürlich sehr verschieden sein können. Die Nsaisfeisen-Cen-
trale hat im vorigen Jahr eine neue Sanirung eingeleitet, nm end-lich-
einmal in geordnete Verhältnisse zu kommen. Sie verlangte vion jedem
Aktionär einen Betrag vson 750 Mark, Um mit rund 3 Millionen Mark

alle erforderlichen Abschreibungen vorzunehmen und Rücklagen zur

Deckung künftiger Verluste zu schaffen. Geleistet wurde die Zubuße von

vier Fünfteln der Mitglieder (800 Vereine haben nicht gezahlt) und

im Ganzen sind 2,67 Millionen seingelaufen. Daß eine Dividende von

31X2Prozent gegeben werden soll, läßt Zweifel an der Nothwendigkeit
der hohen Zubuße aufkommen; der Ueberschuß, mehr als eine halbe
Million, konnte ja zu Abschreibungen verwendet werden. Seltsam ist

ferner, daß die 750 Mark, die der einzelne Verein als Beihilfe geleistet
hat, als vollwerthiges Aktivum gebucht werd-en sollen, obwohl die Cen-

tral-Darlehenkasse sich-nur verpflichtet, die Gewinne der nächsten fünf-

zehn Jsahre zu einer allmählich-en Tilgung der genannten Summe zu

benutzen (nur des Kapitals ; Zinsen werden nicht vergütet). Und dann

bleibt noch- die Frage, ob die Grträge groß genug sein werden, um,

nach Auszahlung der Dividende, einen Ueberschußzu gewähren, der zu

Rücklagen für sdie nachgezahlten Mitgliederbeiträge ausreicht.
Der Vreußenkasse darf man nicht verübeln, daß sie sich auf Zuge-

ständnisse nicht eingelassen hat. Sie glaubt, daß die Einzelgenossen-
schaften volle Freiheit für den Zusammenschluß in Vrovsinzialverbände

haben müssen, damit eine schädliche Centralisirung vermied-en wird.

Die Ginzelvereine haben mit Verlusten der Centrale nichts zu thun, so-
bald sie eigene Organisationen besitze«n;und die Förderung des land-

wirthschaftlichen Kredites hängt eben davon ab, daß die Elastizität der

Geldgeber nicht allzu sehr beengt ist. Wenn die »Mitleidenschaft« der

einzelnen Theile so weit geht wie im Fall der Raiffeisencentrale, hört
der Nutzen auf, den man sichvon solchen Einrichtungen versprach. Des-

halb- haben die Rsaiffeisenvereine der Provinz Vosen der Centrale die

Gefolgschaft gekündigt, um einen eigenen Verband zu gründen. Die

Centr«al-Darlehenkasse aber such-te Ersatz für die alte Verbindung mit

der Vreußenkasse in einer Anlehnung an die Dresdener Bank, die seit
der Uebernahme der alten Genossenschastbank von Soiergel, Parrisius se

Co. geschäftlicheBeziehungen zum Genossenschaftwesen hat. Die Ge-

nossenschaften möchten aber lieber eine eigene Centralbank haben. Die-

ser Wunsch ist in den Schulze-Delitzschi-Vereinen oft hörbar geworden.
Die Vreußenkasse, mit der gerade die Drsesdenier Bank in manchen Kon-

flikt gekommen ist, widerlegt den Verdacht, sie erstrebe die Verstaat-

lichung des Genossenschaftwesens, am Besten dadurch, daß sie für die

Freiheit der Einzelgenossenschaften und ihrer Verbände eintritt. Sie

hat ihre Warnerpflicht pünktlich erfüllt und für den Geldausgleich im

Genossenschaftwesen mehr gethan als irgendeine andere Instanz. Der

Geldverkehr centralisirt sich da, wo er sich gesichert fühlt. Diese Erfah-
rung lehrt den Werth aller Kreditanstalten richtig einschätzen.Ladon.

Herausgeber und verantwortlicher Redakteur: Maximilian Hat-den in Berlin. —

Verlag der Zukunft in Berlin. —- Druck von Paß E Garleb G. m. b H. in Berlin.
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Mit dem Doppelschrauben-Postdampfek
,,Cleveland«.

Erste Nesses Abfahrt von Neapel am s. November 1911. Besucht
werden die Hafen: Port Said (drei Tage Aegupten, Kairo, Pyramiden),
Stiez, Bombay (17tägige Durchqnerung Indiens mit seinen Wundern, Besuch
Agraå, Delhis), Calotnbo (paradiesische Tropenpracht), Calcutta (Himalaya),
iliangoon, Singapore, Batavia (Wunderland Java), Manila, Honglong
(dns urchinesische Canton, Maca6). Nagasaki (vierzehntägiger Aufenthalt iin
buntbelebten Japan), Kobe (alte Residenz Kioto), Yokohama Residenz Tokio
und Tenivelstadt Nikko), Honolnlu und SanFrancisco. Bahniahrt von
San Fraueisco nach Runda-b Nückfahrt von Newby-l nach Alt-month-
Clicrbourg oder Hamburg mit beliebigem Dampser der Hamburg-Amerika
Linie. Reisedaner von Neapel bis Hamburg ungefähr 3174Monate. Fuhr-
prcise von Mk. 3200.— an aufwärts, einschließlich der hauptsächlichsten
Landansfliige, Durchquernng Indiens usw-

ZWØUSFälle« Abfahrt von Hamburg Anfang Januar 1912 miteinem

beliebigen Dantpfer der Hamburg-Amerika Linie nach Antwort Bahnsahrt
von Newyork nach Sau Franciscm Absahrt von Sau Franc-sen am

S. Februar 1912. Besucht werden die Häsen der ersten Weltreise in um-

gekehrter Richtung bis Neapel, von dort Weitermhrt über Gibraltar,
Sontbampton nach Hamburg. Reiiedauer von Hamburg bis Hamburg
Ungefähr 4 Monate. Fahrpreise von Mk. 3300.—an auswärts, einschließlich
der hauptsächlichsten Landausflüge, wie bei der ersten Reise.

Alles Nähere enthalten die Prospekte-

Hamburg-MaltaLinie,2·-«Ii;kk.::gg«sp«-ijamburg
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Ä
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bei, worauf wir unsere Leser besonders aufmerksam machen.
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Familienbad
Modernes Warmbadehaus mit grossem, modernem Inhaltorium. Luft-
und Sonnenbad Beliebtestes Nordseebad mit stärkste-m Wellenschlag.
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TAFEL-gmehrmallge DampfSOHIffsvekvlrsckungen
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Nordeeeslslotel (skmndhotel). Alle-ersten Rangesk» Prospekt statt-.

stkandhoteh I. Range-s Auskunft durch den Besitzes- Jakoh saklcetn

Hotel Bakkets Sen-, I. Range-S, alt-enommlekt. Besitzer E. W. Beides-.
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zeichnet sich vor allem aus durch sein angenehmes Klirna,
seine unübertroftenen Verkehrsverhältnisse, insbesondere durch

die einen Weltruf genieBende Köln-Düsseldorfer Rhein-

Dampfschifkahrt und seine vortrefflichen AutomobilstraBen.

Am Rhein gibt es die schönsten Ausflugsorte und bietet der-

selbe den besten Erholungsaufenthalt. Die Besucher des

Rheins finden in nachstehend bezeichneten Hotels vorzügliche
Unterkunft und ausgezeichnete Verpfkegung

Diisseldorf: Rolandseck:
llOttsll-ll"eiile111):1(-herHof. prlel Hellevue vorm.

Hotel neck.
IMM-

llotel Mon()pol-Jletr0pol.
Höre-] RolandseckaoYSns

ParksHOteL :
HOtel Royal- Holel l·’ürste«berg.

Aachem Bad Neuen abr-
Hemsioxks Grand HOteL Bade- und Kummer

»

Bonn’s Kronenhötel

Koln:
Andern-ich-

Hötel ContinentaL
A

Dom Hmel
Hotel Hackenbruch.

Hötel DjsCh.

Excelsior Hötel Ernst-

Hötel Ewige Lampe u.

Europe-

MonopolsHoteL Boppakd:
Hötel du Nord.

Hötel Sav0y.
Hotel Westmjnster.

H(«)tel Monopol-Metropol.
Hütel RiesensFürstenhof·

Hotel Hellevue u. Rhein-
böte

«

st. Goal-:
Bonn «

Heu-I zuk Lilie.

GTEWI HOM ROYEIL Horai schneiden

Hotel Goldener Stern.
.

Bingem
Godesberg: Hotei victokixx

Dreesen’s RheinhoteL Rüdeshejm:
Hotel Godesberger not

Hotel Dariisistädter Hok-

Hötel Jung.
Komgswmten HoteI Rheinstein.

Hotel Berliner Hok. .

ndtel Diisse1d0kkek Hok. MAMZI
Hotel Europäischer Hof. Hotel Hof von Holland·

Grand Hotel Mattern. Hotel Rheinjschet Hok.
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NiederlausilzekKehlewerke
Bilanz-Konto pro 31. März les-.

A k di v u. M. pl
Betrieb Grube Vietoria, Gn-

liiisehen . . . . . . . . 5863000 —

Betrieb Zsclii1)lc.-1n. . . . 4 305000 —

Betrile Fiirstenberg a. O. . 15585V3—

Betrieb Pulsherg . . . . 342000—

Betrieb lilitstilz · . 4270 0 —

Betrieb Costebrau . 32 IUOII —

Betrieb Kraft . . . . . 7 b670 0 —

Spedih.-Anl. Ftirstenberg a.0. 90 000 —

Kolilenfelder nnd Mutungseik 486l-00 —

Roman-Inventar der Zenit-eile 1 —

Kassenbestände der Zentrale
und Betriebe . . . . . . 29 688 37

Wechsel im Porteseujlle der

Zentrnle · . . . . . 10 285 30
Debitoren . . . . . . 3684168 64
Inventar-bestände d. Betriebe

an Produkten n. Mater alten 245 668 62

Hypotheken 80 550 —

lthfisklen. . . . . . . . . 1870t()0—
BeiBeliijrdJiinterl lcnutionen 40 942 —

vorausbezahlte Versichergs.-
Prämien . . . . . . . . 25 871 56

Beteiligungen: Niederlansilz.
lZriketl-Verli-inls-Gt«Sells(-h.

su. b. H., Betst-n, Mit el-
iteutsch Brannkohlen-Syn-
dikat G. m. b. H.., Leipzig.
Lundxxesellschatt »Ist-Jene
schollew m. b. H., Frank-

furt a.0.. . . . . . . · illimiti-

27 Hiz 170 Jst

P a ss i v a. M. i

Aktien-Kapital . . . . . . 12000000 —-

41X2Z ige Partikel-Obligationen
der Anleihe vom Jahre 1906 6000 000 —

Reservefonds . . . . . . . 4678 728 75

Spezial-Reservekonds . 290 000 —

Aus-stehende Zinsscheine von

Obligat. der Anleihe v. 1klt 6 81686 25

Aussen Dividendenselieine . 1015 —

Kreditoren . . . . . 2192091 21

Hypotheken . . . . . 98 800 —

Talonsteuer Reserv . . Zun- () -

Gewinn . . . · . . . 1790 stkl 18

27 its-J lTU Z-

Die aul II Z festgesetzte Dividende ge-
langt vom I. Jult cr. ab in Berlin bei der
Deutschen Bank, bei der Deutschen Pa-

lästtnnsbanlc. llehrenstr. 7 nnd bei der

Gesellschaftskesse, lotsdamerstisasse 74,
Zur Auszahlung.

Berlin, den 27..Juni19ll.
Det- Vorstand-

schliessunken
h es rechtsgiltg., in Englancl

Prosp. fis-; verschl. 50 Pfg-
skocll s- 200 London. E. Z- Queeustr. 90X91.

— Die Zukunft —
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Grau 8 To.
Abt. 2 Preisbuch frei

Photograpbiscbe Apparate
Beile Reifegliiier

Praklilcbe Koffer .

Reitelalcben
-

Offenbacber Lederwaren

Erleichterte Zahlung

Leipigl

utlllärun
Professoren und Her-te

verwenden und empfehlen
nut- unsere patentlekte

Hygienische
Erfindung-.

Verlangen Sie gratis presoelttl

chemische fahrllt

,,llassoviu«, Mesbaden Id-

llittelcleutselie Privat-sann Aktiengesellschaft
Aktie« kapitel SU 000 voll, Mark. — Reserve-I ca.730« J09.— Mark.

MASIISBUKS—IIÄMBUKS—UKESDEI-

Zweignledeklnssungen bezw. Geschäftsstellen in

Alcen a.E., Barb a.E., Bismark i.Altm , Burg b.M., calbe a. s., chemnitz. De881n. Egeln, Eilen—
btirg,l·isenach, isleben, Erfurt, Finsterwalde N.-l«..Frankenhausen(Kyfih.),0antelegcn, Genthim
Halt-erstand Halle a.s., Helmstedt, Hei-Zielet, Hettstedt, llversgehoten. Kamenz, Kloekze i.A1 m.,
Langensatza,Leipzig,l.ommatzsch,Meissen, Merseburg.Mühlliausen i.Th..Neuhaldensleben.Noi-d-
hausen, Oederan, 08chersteben, Osterhurg i.A., Osterwicclc a·.l-l.,Perleberg, ancttinburg, sangen
hausen, Schönebeclc n.E-, Schöningen i.Br.. sebnitz. sondershausen.5tendal, Tangerliütte. Tangek-
münde. Thale a. H., Torgau, Weimar. Wernjgerode a. H, Wittenberg (Bez. Halle), Wittenbekge
(Bez. Potsdam), Wolknirstedt (Bez. Magdednrg), Wutzen i. Sa. Konimandite in Ascherstet)en.
—- Ausiühkunk aller baukccschäftllchen Trensaktlonem
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W

Stunewach
sonntag, den 16. Juli. nachm. 3 Uhr

7 Rennen;

cito-set- Preis
von Berlin

74 000 Hakks
Wien-on 60 000,— dem ers-ken, 8000,— dem zweiten,

4000,— dem dritten, 2000,— dem vierten Pferde).

Preise elec- Plätze-

Logem 1. Reihe 15 M., 2. Reihe 14 M., Z. Reihe 13 M.

l. Platz: Herren 10 M., Damen 6 M., Kinder 2 M.

sattelgisaiz Herren 6 M., Damen 4 M. ll. Platz: 3 M.,
-Kinder 1 M. Terrasse: 2 M., Kinder 1M. lll. Platz:

1 M. IV. Platz: 0,50 M.

Wagenkarte: 10 M.

Vckvckllallf von Rennbahnbillets, Eisenbahnfahr-
karten und offiziellen Rennprogrammen im »Verl(eht«s-

Büro, Polsclamer Platz« (Cate Josty).

An jedem Renntage verkehren ferner Luxus- und Deck-
kraft—()mnil)usse der Allgemeinen Berliner Omnibus—

Bienen-Gesellschaft zwischen Alksxanderplatz Halleschem
Tor, Oranienburger Tor und Brandenburger Tor einer-
seits und der Rennbahn andererseits. Daneben wird
ein Kraftomnibusverkehr zwischen der Rennbahn und

dem Reichskanzlerplatz aufrecht erhalten.

. -—I
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T»F

Rennen zu

Hoppegakten
Donnerstag den lä. Aal-J nachmittags s Uhr

7 Rennen;
u.a

soc-n Rennen
Cllnionslllubspkeis 10000 Nu

M

Mittwoch den Ip. Juli, nachmittags F Uhr

7 Rennen;
Ha«

Isaria-Rennen
Preise gsoo n.)

sIIIIIImuttItttIIIIItilIIIIIIIsIIIIIlIIlllllllllllIIIIlI : MIIsIIIIIlIII«lllllllllllIVlIlllIlllltllllllnlnnsms

Ein Logenplatz I. Reihe . . . · Mk. 10,——
do. H. ,, . . . . ,, 9,—

Ein l. Platz Herren . . . . . .

» 9,—
do. Damen . . . . . .

» 6,—-
Ein Sattelplatz Herren . . . . . ,, 6,—

do· Damen . . . . . » 4,—

Ratbelphbz Damen und Herren . .
» 3,—

Ein dritter Platz . . . . . .

» ],—

. f
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-
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sunllkiiillllllllelMlllllllllkle
(Darmstädter Bank)

ilgklin Ilakrnrlinlt kranlilukl n.lll.
Düsselrlorf Hallea.s. llannover Leipzig Mannlieim

München Nürnberg stettin strassburg i.E. etc.

Rktien-k1pital und Reserven 192 Millionen Mark

cost-trate: Berlin, schinkelplatz Is4

29 Depositenkassen und Wechselstuben in Berlin und Vororten

AusgabeM Wlszirliularssllrerlildrieien
Zahlt-at an über 2000 Plätzen bei ce. 3000 Zahletellen

Bilanz per Bl. Mir-« l9ll.

Aktiva. M. pf Passiv-L M. pl·
Kasse-Konto . . . . . . . 49 750 74 AktienKapital-Konto . . . 7000000 —-

coupons-l(ont0 . . . . . . 29 590 — Obligationen-Konto . . . . B 62 - 000 —

Vveehseblconto . . . . . . ltili 191 05 Reservefonds-Konto . . . . 281 876 72

Konto verkaufte noch ni(-bt l Talonsteuersiieserve . . . . 19 600 —

gelieferte Effekten . . . . 630 019 10 Dividende-Konto . . . . . 1 tile —

Effekten- u. Konsortial-I(0nt0 4 474 492 76 Obligationen-Zinsenilcnnto . 72 03l —

Mobilien-u.Ejnrichtungs-Kto. 1 — Konto-Korrent-R0nts) . . . 249 964 99

Ausgeliehene Hypotheken . 157 166 65 Aval-Al(zepte-Kt.1ll 235 Umk-
Konlo-K0rrent-Kont.o . . . 2419 661 81 Gewinn- und Ver-lud -l(0nt0 . 427 056 —-

AvaLDebitoren M. 255 000,- l lKonto Feldsehlösseben . . J 750 325"(’-l)i.

11077198 71, 11ti771Jsj71
Die in der heutigen Generirlversinnmlung auf 4Z festgesetzte Dixiklencle ge-

langt von heute ab
in Berlin bei der Gesellschaften-Seh Markgrafenstr. 53,’54,
» » » » Bank für Handel und Industrie,
» » » » Nationalhanle für Deutschl-ach
» » » . Sommer-— und Dieconto-Bank,
» » ,. rltssm Bankbnnse Harcly cr- co., 6. m. b. B»

» Brei-lau bei der Hreslauer Disconto-lianh,
» Dresden bei sler Gesellschaften-Seh Wiriseulissusslic 20,
» » » dem Bimklinuse Gebr Ernholch
» Leipzig bei dem Banlclnnne B. c plain-,
» München bei der Bann für öanclel und Industrie,
» Wien bei der Hnglo—0estcrreichi5cben Bank

zur Auszublung.
Berlin, Dresden, den 3.Juli1911.

Zanli für Brau—lnt1ustrie.
frank. Deut Salomon. Stein«

usser
von Dramon Gedicht-en, Roms-neu etc. bitt-en wir.
Neck- Unrerbreitung eines vorteilhaften Vor-
gehlages hinsichtlich Publjluition ihrer Werke in

But-hierm, sich mit uns in Verbindung zu setzen-

hlorlernes Verlagshureau curt Wigami
21X22 IohnnnsGeorgst1-. Berlin-lialensee.
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llW-ne:errscnurr
Berlin— sremen — Frankfurt a. bl. — Lonclon — llainz

Frankfurt a. 0. — Hör-hist a. lll. — Honiliurg v. d. H.

0tkenlpaeli a. M. —- Potstlnm — Wir-stunden

Kommenditslcapitnl . . . . lll. 200 000 000

Reserven . . . . . rund lll. 80 000 000

Wechselstuben und Depositenlfassen in Berlin-

W, Unter den Linden 358 c, Rosenthalet straüe 45, nahe

W. Unter den Linden ll dem Hackeschen Markt

(vorm. Meyer cohn) s. Ornnienstr. l4l, nahe Moritz-

W, Potsdatnek stkaüe 99, nahe Platz·
Bülowstkalze sw, Leipziger stralse fis-, nahe

W, kotsdamek str. 129X130, nahe Splttelmarkt
ZW, Zelle-Alliance sstkalse 5’,EichhornstraBe

E k T lt t« l
w, Kleiststkaoe 23 H Ecke Bay- so. Zküglfensetthzg25

la ze

sellther StMBE No. etc-ne Fkaunkuktek sit-. tor-

W, Uetzstralse 53«, Ecke Bam— (Strausberger Platz)
berger StraBe NW, Alt-Pleabit säc, Ecke cre-

c. Königstralse its-« felder StraBe

charlottenbukg, Joachimsthalek Straüe 2. nahe dem Bahnhol

Zoosogisclier Garten

»
klantstraüe 137«, Ecke Schlüterstralle

»
Zismakcltstkalse 68«, Ecke Windscheidstralse

Friedenath KaisersAllee 140 I nahe dem Riugbahnhofe Wilmersdorf-

Friedenau

»Halensee, Uukfårstendarntn 163,-lb4·', Ecke-Brandenburgische straBe

Kinderk, Berliner-san lofo am Hermannplatz
schönebekg. Bayerischek Platz 9’«·,Ecke GrunewaldslraBe

steglitz, Albrechtstraüe 1302 Ecke DüppelstraBe
Wiltneksdokf. Hohenzollerndamtn l98’", Ecke Hohenzollernplatz.

Wir bringen zur Bequemlichkeit des reisenden Publikums

Welt-Kreckiibssiefe
zur Ausgabe, die ohne vorheriges Avis bei unseren Kor-

respondenten
ln allen tilr clen llanclelss nncl lergnitgangsslleisererltenr
ln Betracht konnnenclen Plätzen cles ln- uncl nuslancles

zahlbar sind.

In unseren nach den neuesten technischen Erfahrungen
MW

Stablkammessn
vermieten wir stählen-ne schranllkächer (sakes) in ver-

schiedener Grösse und übernehmen ferner zur Ausbewahrung
in denselben für längere oder kürzere Zeit Verschlosseyc

Depots (Kisten, Koffer usw.).

«Die mit eineru
V bezeichneten D positeukasseu brsitzen stahlkammern.
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HEROIN etc. Entwöhnung
mildester Art absolut

zwang-los.Nur20 Gäste-Gegr.189 .

cis-. F. Isl. stiller-s Hehle-S shelahllclu Sortesbessg s. Illi-
Vornehm. sanatorium fli- Entwöhn.-

Kuren, Nervöse u. schlaflose. Pro-
sr spekt frei. zwanglos Entwöhnen v

scharmiitzelsee—Sanatorium
1 Stunde von Berlin .

kuransiali fiir die gesamte physikalischsdiätetische Therapie.

Radium-, Bade- und Trinkkuren.

Licht-, Luft- und sonnenbäder.

Ruder-, segel-, schwimm- und Engels-zott-
Bahnstati0n· Saarow—l)ieskow bei -

Fürstenwalde :: :: :: :: Dko
Telephon Fiirstenwalde 397. ::

Post: Bann-w i.M;1rl(. :: :: Propekte gratis und frank0.

D. R. P. Patente allei- Kultus-Haaren
Damen. die sieh im Kot-seit unbequem kühlen. sich aber

elegant» moclegerecht uncl doch absolut gesund kleiden
wollen« tragen »l(alasis-is«. Sokortiges Wohlhekiaden
Grösste Leichtigkeit u. Bequemlichkeit. Rein Hochruischen.
VorzügL Halt im Rucken. Natürl. Gerad-klimmt Völlig
freie Ahnung and Bewegung. Begann-, schlanke Figur.
Filr jeden sport geeignet-. Für leidende und korpulente
Damen Special-Paeoos. Illustr. Broschüre und Auskuntt

liest-edles von »Ach-withu c. ai. d· kl., Bonn s

Fabrik und Verkaufsstellex Bonn a. Rhein. Fernsprecher Nr. 369.

Kalasirissspezialgescliält: Ist-anstatt a.kl.. Grosse Bockenhejmerstr. 17. Ferne-Hir- Xr. 9154

Kalasirissspezialgesclläst: Berlin W. b2. Rleiststr. Bd. Feruspreclier HA, 18-I7:3.

Kalasiris-Spezialgeschäft: Berlin dW. 9. Leipzigerstic 71J72, Fernsproehksr l. SSBU

I I I I k I I

TRAE-Je-
Privat - Schule. AND-MAD-

·

ElcllllscplllllllsllllllUlllcll
übernimmt clie

Vorbereitung von Erwachsenen (auch Damen) fiirs

Abitur in der Schweiz und in Deutschland, ferner die

Vorbereitung fürs Ziiricher Polytechnilcutn Beweg-
liche Klassen, moderner wissenschaftlicher Unterricht.

—

Jälrrlicli zirka 40 Abiturienten. —

II III J-

. Rüsselsheimå
s

,

Nähmaseliinen «

g
«

»

Fähkrädep
«

Neids-wagen .

Man verlange Preis-liste. ;



Kronenbekg c- Ce., Bankgoschäkt.
Berlin NW. 7, chnrlottenstr. 4-I. Telephon Amt l, No. 1408, 9925, 2940.

Telegramm-Adresse: Kronenbanlc-Berlin bezw· Berlin-Börse-

sesotsgung alle- hanltgesclsäftlichea Transaletionem
spezielshteiluuq für den III- Is«.lleklsssi von Innre-. seht-enteilen
I-« ohllqstleues set Ihn-. Kohlen-. Stss Its-« music-mie. sowie

III-neu ohne list-enorm
Ins Ins vers-Ist von Sile-ten set Neue. Ist seit us« ssl Its-Ile.

,,l(ANZl-SR«
beste deutsche schnensclsssscthnasclsinq
Eägekin der Meisterschaft von Deutschland

7 Scltlrnetlsillenl
sen-nagen im Wettkampf mit den mmt Inst-lieu set welt)

l cis-and Ist-ins
IO Insel-Use Moses-Ists u pstelmllsqe snl elmssll samst. zelleusekseheltt

Kein Ver-tappen cler Hebels l —-
lcnnzlerssehrelbtnesehlnen A.-0., Berlin W. s, Friedrichstr. 71.

II s-- Isflssc IRS ckichlcllt
Der Marquts cle Sade

und Seine Zett.
Eln Beltr. z. Kultus-· n. sitten est-dichte
d. Is. Jahrh. m. bes. Bezieh. a- d. ehre v. cl.

Psychopnthln sexuells
von Dr. Euren Mit-ken-

573 s. Eleg. br· M. Ic.-—, Leinwa M- lisp-
Perner in 7. Annqu

Geschichte cler Lustseuche
ltn Altertntn nebst ausführl. Untersuch.
üb. Venus- n. Phalluslknlt,BoI-delle, Nonsos,

- Thelejix Paderastje u· ankl. geschlechth
Ausschwejf en. d- Altew Von Dr. J. Rosen-
bsntn. 435 eit. Eleg. br. M. 6.-, Lehwa
M. 7,50. Pros .u. Verzeichn. üb. kultur- u.

sittengeschjc tl.We1-lc. r.frk. Eber-dort
Berlin W. ZU. Asche- enburgerstn 161

II. P. LIES-
Ps edel-. Au shur ,

nach Hendsohn Lojehn Praxis

beur-
teilt- den

!

Glis-kalter

. Prosp. krei-

Prosn t und billi
liefert Hielt-sehen aller Art

Buchdruckerei Rudolf Benger
Müncbeberg (Me.rk)

Broschüreh Masseneuklngew
s p e zj a l i t s t: Werke, zeltsehrlkten und

Bade- und Luft-Euren-

,,Zacliental«
Tel. 27. (0smpheusen) Tel. N.
Bahnllnim Wumbrunn - Schreiber-how

PclsksllsknglllRlcscllschlkss
ehnstetion)

san-terms
« «

Erholung-stellt-
list-I

Nach allen Errungenschaften det- Nen-
zejt eingerichtet. Waldreiche, wind-

gesohiltzte, nebelkreje Höhenlege. Zen-
trnle der schönsten Aus-kluge

sagt
s Kerz- n. Nervenleitlen

-«-: Artenenvetltalltung
neuresth. Reoonvai. Zustände. Luitbsch
Uebungsepp., nlle electr. u. Wasser-

anwendungem
Ikn Erholungsheim u. Hotel Zimmer mit

Frühstück incl. electr. Beleuchtg. M. 4,—
tngucn Näheres san-taktisch zanke-steh

O-

—
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Für Jst-em- vekanuvostuch: Aus-d wem-. Dkack vqu Paß « Gurt-b G. sk. h. III-cui- sto.51.


